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			1. TEIL

		

	
		
			1

			In dem alten, ehrwürdigen Steinhaus am Humlegård in Stockholm wohnten ausschließlich begüterte Leute, wie zum Beispiel der Finne Oiva Juntunen. Von Beruf war er Gauner.

			Oiva Juntunen war schlank, etwa dreißig Jahre alt und Junggeselle, er stammte aus Vehmersalmi in der Provinz Savo. Obwohl er schon vor mehr als zehn Jahren in die weite Welt hinausgezogen war, sprach er, wenn er zum Scherzen aufgelegt war, immer noch gern ein paar Worte seines langgezogenen heimischen Dialekts.

			Oiva Juntunen stand an seinem breiten Erkerfenster und schaute hinunter auf den sonnenbeschienenen Park. Ein paar Bedienstete der Stadtreinigung fegten träge die verfaulten Ahornblätter vom letzten Herbst zu kleinen Haufen zusammen, ein frischer Frühlingswind wehte sie jedoch sofort wieder auseinander. So mussten die Männer keine Angst haben, arbeitslos zu werden.

			Juntunen vermutete, die dunkelhäutigen Arbeiter im Park stammten aus Bosnien. Einige von ihnen mochten auch Türken oder Griechen sein.

			Seinerzeit, als er selbst noch ein elender finnischer Einwanderer gewesen war, hatte auch er mit der Stockholmer Stadtreinigung und ihren Besen Bekanntschaft gemacht. Ein oder zwei Wochen lang hatte er seinen Lebensunterhalt damit verdient, die Hinterlassenschaften der schwedischen Köter von den Kieswegen der Parks zu klauben. Die Erinnerung ließ ihn immer noch schaudern. Es wäre schlimm, diese Arbeitserfahrungen erneuern zu müssen.

			Das stand allerdings kaum zu befürchten.

			Oiva Juntunen verfügte über sechsunddreißig Kilo Gold. Drei Barren zu je zwölf Kilogramm. Eigentlich gehörten sie ihm nicht, doch er beabsichtigte nicht, sie herzugeben. Er war an sie gewöhnt, hing ungemein an ihnen. Wenn man bedenkt, dass eine Unze Feingold vierhundert US-Dollar wert war, versteht man Oiva Juntunens Anhänglichkeit leicht. Eine Unze wiegt nur 31,2 Gramm, und da der Kurs des Dollars etwa bei fünf Kronen lag, ergaben sechsunddreißig Kilogramm Gold immerhin 2,3 Millionen Kronen. In finnischem Geld machte das ungefähr 2 Millionen Mark.

			Vor fünf Jahren waren es ursprünglich einmal vier Barren gewesen. Jetzt fehlte einer: Oiva Juntunen hatte damit sein verschwenderisches und müßiges Leben finanziert. Er fuhr nur neue, große Wagen, trank Jahrgangsweine und reiste prinzipiell nur erster Klasse. Die Polstergarnitur in seinem Wohnzimmer war aus Leder. Er schritt über Teppichboden, der zwei Zoll unter den Pantoffeln nachgab. Zweimal pro Woche wurde die Fünfzimmerwohnung fachkundig von einer fünzigjährigen, an Krampfadern leidenden Jugoslawin gereinigt. Wenn Oiva Juntunen zufällig zu Hause war, gab er ihr jedesmal zwei Kronen Trinkgeld. Er hielt große Stücke auf diese Putzfrau, denn sie war fleißig und bestahl ihn kaum. Oiva Juntunen wusste Ehrlichkeit zu würdigen, denn er war ein Gauner.

			Das Gold hatte er vor fünf Jahren der norwegischen Staatsbank geraubt. Die Norweger hatten gerade in ihrem Kontinentalsockel gewaltige Mengen Öl gefunden und daraufhin begonnen, mit dem Geld nur so um sich zu werfen. Die Staatsbank musste im Ausland Gold ankaufen, damit die einheimischen Banknoten nicht zu bloßem Papier verkamen. Im Allgemeinen wurde das Gold aus Australien oder Südafrika eingeführt. Mit Zunahme des Ölfiebers kaufte Norwegen sogar Gold aus Namibia.

			Zu jener Zeit traf Oiva daheim in Vehmersalmi seinen Cousin, der in den fünfziger Jahren nach Australien ausgewandert war. Man saß zusammen in der Sauna, schwitzte und peitschte sich eifrig mit Birkenruten.

			»Du bist doch ein Gauner, oder?«, fing der Cousin auf einmal an und schüttete einen Schwall Wasser auf die Steine. »Also, ich an deiner Stelle würde mich nicht länger mit Kleinkram abgeben und mir auf einen Schlag soviel besorgen, dass ich nicht dauernd auf Achse sein muss.«

			Der Cousin besaß in Sydney eine Tischlerei, deren Dienste der australische Staat hin und wieder in Anspruch nahm. Das Gold, das aus den Gruben kam, wurde in stabile Holzkisten verpackt, und eben diese entstanden in der Werkstatt des Cousins. Jede Kiste fasste etwas über zweihundert Kilo Gold, in Barren zu je zwölf Kilo.

			»Ich kriege das Gold gar nicht zu sehen, aber ich weiß, dass es in diesen Kisten auf Schiffe geladen wird, und die Abfahrtszeiten der Schiffe kann jeder unter den Hafennachrichten in der Zeitung nachlesen.«

			»Warum schicken sie das Gold nicht mit dem Flugzeug?«, fragte Oiva Juntunen mit wachsendem Interesse.

			Der Cousin behauptete, Flugtransporte seien zu riskant.

			»Stell dir mal eine Zwischenlandung zum Beispiel in Kalkutta oder in Teheran vor ..., und die dortigen Zöllner durchwühlen die Goldkisten. Wieviele Barren wären wohl noch übrig, wenn die Maschine auf dem Osloer Flughafen landet? Außerdem ist das Fliegen in diesen Breitengraden sowieso das reinste Vabanquespiel. Wie es heißt, wird jede fünfte Maschine entführt.«

			In Oiva Juntunens kriminellem Gehirn entstand sogleich ein ausgezeichneter Plan. Er vereinbarte mit dem Cousin, dass dieser ihm aus Australien telegrafieren würde, wenn das nächste Goldschiff nach Norwegen ablegte. Die Abfahrtszeit und der Name des Schiffes würden genügen, um den Rest würde er sich selbst kümmern.

			So geschah es. Zwei Monate später traf in Stockholm ein vielversprechendes Telegramm ein, es enthielt den Namen des Goldschiffes, den Zielhafen (Oslo) sowie die Abfahrtzeit und die voraussichtliche Geschwindigkeit. Oiva Juntunen maß die Entfernung zwischen Sydney und Oslo, errechnete die Reisedauer und stellte fest, dass er, wenn er sich beeilte, rechtzeitig zum Empfang im Hafen sein würde.

			Zu seiner Unterstützung engagierte er zwei finnische Kriminelle. Der eine war ein großer, recht einfältiger Mann, ein ehemaliger Baggerfahrer namens Heikki Sutinen, genannt Haudrauf-Sutinen. Der andere war der Vertriebskaufmann Hemmo Siira, ein kleiner, teuflischer Mann und mehrfacher Mörder, ungeheuer kaltblütig. Oiva Juntunen ließ beide einen strengen Eid auf den geplanten Coup schwören. Sie sollten die Goldladung gleich im Hafen kapern, die Beute gemeinsam in den Wald schaffen und anschließend noch pro forma tapfer gegen die Polizei kämpfen, bis man sie verhaften würde. Den größten Teil des Goldes würden sie dabei den Behörden übergeben, doch beileibe nicht alles. Etwa fünfzig Kilo würde man rechtzeitig beiseite schaffen. Zu guter Letzt würden sie beide brav in den Knast gehen. Ein paar Jahre würden sie dort schmoren müssen, aber sie bekämen es gut bezahlt.

			»Eine Million Kronen im Jahr«, versprach Oiva Juntunen. »Oder meinetwegen einigen wir uns auf Folgendes: Wenn ihr aus dem Gefängnis kommt, teilen wir die Goldbeute in drei Teile, und jeder geht seiner Wege.«

			So wurde es beschlossen, und dann machten sie sich an die Arbeit und besorgten die Ausrüstung: Maschinenpistolen, Gesichtsmasken, einen Fernlaster und andere notwendige Dinge.

			Während des Zweiten Weltkrieges passierte in Norwegen etwas Fatales: Als die deutsche Marine vor Oslo auftauchte, begriffen die Norweger nicht recht, worum es ging. Die Kriegsschiffe der Nazis konnten in aller Ruhe in die Fjorde hineinfahren und die Truppen unmittelbar an den Landungsstegen absetzen. Da es später Abend und der Generalstab nicht mehr im Einsatz war, liefen keine militärischen Aktionen der Norweger an. Der Kommandeur der norwegischen Bodentruppen rief aufgeregt den Ministerpräsidenten an und fragte, was man nun tun sollte. Der Ministerpräsident befahl dem Mann, sich zum Generalstab zu begeben. Aber zu jener Abendstunde bekommt man in Oslo kein Taxi, und so war die tapfere norwegische Armee gezwungen, vor den Deutschen zu kapitulieren.

			Ähnlich reagierte man im Osloer Hafen auch auf den großen Goldraub. Als die kostbare Fracht vom Schiff auf den Kai gehoben worden war, fuhr der ehemalige Baggerfahrer Sutinen mit einem großen Fernlaster rückwärts an die Goldkisten heran. Der Mörder Hemmo Siira stieß die Türen des Laderaums auf und ballerte mit der Maschinenpistole über den Hafen, mit dem Ergebnis, dass kein einziger Norweger auf dem Gelände verblieb und das weitere Geschehen beobachtete. Die beiden Räuber luden die Fracht in das Fahrzeug, Sutinen rannte zur Fahrerkabine, und Siira bezog mit seiner Waffe Posten bei den Goldkisten im Laderaum. Der schwere Fernlaster brauste durch Oslo und bog dann auf die Fernverkehrsstraße in Richtung Schweden ab. Nach Verlassen des Stadtgebietes warf Hemmo Siira die Goldbarren einzeln an den Straßenrand. Oiva Juntunen machte passenderweise an derselben Straße eine Wanderung, ausgestattet mit einem Rucksack, in den er die Barren einsammeln konnte. Immer wieder sausten Polizeiautos mit heulenden Sirenen vorbei, und in der Ferne knatterte die Maschinenpistole. Alles lief wie geplant.

			Erst in den Bergen auf schwedischer Seite gelang es den Polizisten, Straßensperren zu errichten, um die Flüchtenden aufzuhalten. Die beiden ersten Sperren walzte das Fahrzeug spielend leicht nieder, erst bei der dritten, einem mit Stacheldraht verstärkten Verhau, kam der Laster mit dampfendem Kühler zum Stehen. Nach einem kurzen, kursorischen Feuergefecht ergaben sich Siira und Sutinen den schwedischen Behörden. Man brachte sie zur Verhandlung nach Oslo. Sie flehten um Gnade, gestanden alles und erhielten recht kurze Haftstrafen. In Norwegen saßen sie nur dreieinhalb Jahre ab. Dann wurden sie in das Gefängnis Långholmen nach Stockholm verlegt, wo sie für ihre früher in Schweden begangenen geringfügigeren Straftaten büßen mussten.

			Siira hatte die Goldbarren so ziellos in den Straßengraben geschleudert, dass Oiva Juntunen Mühe hatte, sie zu finden. Am ersten Tag entdeckte er nur zwei Barren, am nächsten Tag einen dritten. Auch die Polizei durch-kämmte das Gelände, und das erschwerte Oivas Suche ein wenig. Den vierten Barren fand er erst, als bereits zwei Monate vergangen waren. Die norwegische Polizei durchwühlte den Straßengraben hartnäckig zwei Jahre lang und stieß noch auf zwei weitere Barren. Dann wurde die Suche eingestellt. Wahrscheinlich liegen dort draußen immer noch ein paar Barren besten australischen Feingoldes.

			Oiva Juntunen hatte viele faule Jahre vor sich. Während der Mörder Siira und Haudrauf-Sutinen im Gefängnis saßen, lebte Oiva frei von Geldsorgen in seiner luxuriösen Stockholmer Wohnung. Seinem Cousin in Australien schickte er tausend Pfund und lud ihn ein, gelegentlich am Humlegård in Stockholm vorbeizuschauen.

			Einmal in der Woche besuchte Oiva Juntunen seine Komplizen im Gefängnis. Er versorgte sie mit neuen Pornozeitschriften, Zigaretten, Schokolade und Pfefferkuchen. Manchmal, wenn Sutinen und Siira inständig baten, willigte er ein, Beruhigungstabletten mitzubringen. Je länger die beiden einsaßen, desto seltener machte sich Oiva Juntunen die Mühe eines Besuches. Nach Långholmen kam er dann nur noch ein- oder zweimal im Monat, und selbst dann waren die Treffen sehr kurz. Eine Minute pro Mann reichte. Die öde Gefängnisatmosphäre schreckte Oiva irgendwie ab.

			Von Zeit zu Zeit machten die norwegischen und schwedischen Behörden bei Oiva Juntunen Hausdurchsuchungen. Doch nie fanden sie etwas, das auf einen großen Goldraub hingedeutet hätte. Die Barren hatte Oiva Juntunen daheim in Vehmersalmi im Misthaufen seines verlassenen elterlichen Hofes versteckt. Ein paarmal im Jahr besuchte er den Hof, arbeitete ein bisschen mit dem Spaten und kehrte dann nach Stockholm zurück, um sein träges Faulenzerleben weiterzuführen.

			Aber jetzt, an diesem sonnigen Frühlingstag, war aus dem Gefängnis von Långholmen eine betrübliche Nachricht an seine Ohren gedrungen. Man hatte Siira und Sutinen eine vorzeitige Entlassung in Aussicht gestellt. Das bedeutete, dass sie womöglich bereits im Sommer frei kämen. Die beiden Verbrecher würden natürlich sofort bei Oiva auftauchen und ihren Anteil an der Beute verlangen.

			Während seiner Jahre im Luxus hatte sich Oiva Juntunen gewissermaßen von seinen ehemaligen Komplizen entfremdet. Es erschien ihm völlig verfehlt, das übriggebliebene Gold zu teilen. Immerhin waren es noch sechs-unddreißig Kilo, aber trotzdem. Was sollten eingefleischte Knastbrüder mit so viel Vermögen anfangen?

			Oiva Juntunen kritisierte in Gedanken die laschen Methoden im schwedischen Strafvollzug. Er fand, Berufsverbrecher, wie zum Beispiel Siira und Sutinen, wurden in den schwedischen Gefängnissen viel zu sanft behandelt. Solche verstockten Rückfalltäter sollten besser lebenslang in eine geschlossene Anstalt gesperrt werden. Doch nun deutete alles darauf hin, dass man sie in naher Zukunft entlassen würde.

			»Hier hätschelt man die Räuber. In Finnland wäre das anders«, dachte Oiva Juntunen verbittert.

			2

			Der ehemalige Baggerfahrer Haudrauf-Sutinen hatte sich im Gefängnis von Långholmen so brav aufgeführt, dass die schwedischen Behörden den Eindruck gewonnen hatten, er habe seine kriminellen Gewohnheiten abgelegt und es sich somit verdient, in die süße Freiheit entlassen zu werden. Sutinen hatte fünf ganze Jahre abgesessen, man kann sich also vorstellen, dass er vor lauter Glück gerührt war, als er aus Långholmen hinausspazierte. Es war ein schöner Frühlingstag, und leichtfüßig schritt der Entlassene dahin. Die Vögel sangen, und Haudrauf-Sutinen summte vor sich hin.

			Das herrliche Gefühl der Freiheit wurde noch vermehrt durch die sichere Gewissheit, dass ihn hier draußen zwölf Kilo Gold erwarteten, die Oiva Juntunen ihm bereitwillig aushändigen würde und die er ausgeben könnte, für was es ihm gerade einfiel.

			Haudrauf-Sutinen hatte fünf Jahre Zeit gehabt, sich auszudenken, was er mit seinem riesigen Vermögen anstellen würde. Über fünf Jahre hinweg ist ein besonnener Mann sehr wohl imstande, die Verwendung seiner Geldmittel wie auch die eigene Zukunft exakt zu planen.

			Zunächst hatte Sutinen vor zu trinken. Er würde richtig sinnlos saufen, viele Monate hintereinander.

			Als Nächstes wollte er vögeln. Er kannte eine Reihe von Stockholmer Huren, die ihm in dieser Sache gern behilflich sein würden.

			Anschließend plante er den Kauf eines neuen Autos. Es sollte groß und rot sein, Zierleisten an der Seite und Stereolautsprecher in der Hutablage haben. Ein vierzylindriger Turbo wäre genau das Richtige.

			Mit diesen weitreichenden und konstruktiven Zukunftsplänen ausgestattet, drückte Sutinen auf die Klingel an der Tür eines soliden Steinhauses am Humlegård. Die Sprechanlage neben der Tür knackte. Sutinen erschrak und sah sich nach allen Seiten um: Warteten irgendwo Bullen?

			»Wer ist da?«, fragte die Sprechanlage mit der bekannten Stimme Oiva Juntunens.

			»Ich bin’s bloß, Sutinen. Mach auf, Oiva!«

			»Was, zum Teufel, tust du da? Müsstest du nicht in Långholmen sitzen?«

			»Ich bin entlassen worden, lass mich rein.«

			»Du bist wahrscheinlich geflohen. Haben wir nicht vor fünf Jahren ausgemacht, dass ihr alles anständig absitzt und nicht abhaut? Denk mal nach.«

			»Nee, wirklich, ich bin ganz legal raus. Drück schon auf den Knopf, verflucht noch mal.«

			Die Sprechanlage verstummte abrupt. Eine Weile geschah gar nichts. Schließlich ertönte kurz der Summer, und Sutinen konnte ins Haus schlüpfen.

			Oiva Juntunen führte Haudrauf-Sutinen in den Salon. Blaugraue lederne Polstermöbel, ein eichenes, mehrere Meter breites Bücherregal und große Gemälde beherrschten den Raum. An einer Wand stand eine Stereoanlage. Gegenüber befand sich eine kleine Bar, und daneben klaffte der große Rachen eines Kamins aus Natursteinen.

			»Zieh die Schuhe aus«, befahl Oiva Juntunen seinem ehemaligen Komplizen, der eilig seine spitzen Stiefeletten abstreifte, die vor fünf Jahren einmal modern gewesen waren. Betäubender Fußschweißgeruch erfüllte sofort den Raum.

			»Zieh die Schuhe wieder an«, knurrte Oiva Juntunen, während er die Klimaanlage einschaltete. Mit einem leichten Surren sog sie Sutinens Fußschweißgeruch im Nu auf.

			Sutinen saß staunend auf dem Sofa. Donnerwetter, eine tolle Bude hatte sich der Kumpel angeschafft! So also lebte man heutzutage draußen ... Da machte es Spaß, wieder ein freier Mann zu sein.

			Oiva Juntunen betrachtete seinen Komplizen abschätzend. Ein unangenehmer Typ. Seine Sprache war vulgär und beschränkt, wie nicht anders zu erwarten. Die Kleidung, bestehend aus Lederjacke und Jeans, war abgetragen und unmodern und sagte alles Wesentliche über ihren Träger aus. Am stümperhaft tätowierten Handgelenk prangte eine Taucheruhr, obwohl Haudrauf-Sutinen nicht einmal schwimmen konnte.

			Oiva Juntunen seufzte.

			Da hatte er ein echtes Problem am Hals. Diesem elenden Mistfink sollte er einen Goldbarren von zwölf Kilo Gewicht aushändigen? Der Gedanke erschien ihm völlig grotesk.

			»Was willst du denn jetzt anfangen?«, fragte Oiva Juntunen, obwohl er die Wunschvorstellungen des ehemaligen Baggerfahrers natürlich bereits erahnte.

			In leuchtenden Farben schilderte Sutinen, was er sich alles vorgenommen hatte. Je weiter er mit seiner Geschichte kam, desto überzeugter wurde Oiva Juntunen, dass es sich nicht lohnte, einem so ungehobelten Kerl Gold zu geben. Das würde letztendlich nur die Kriminalität und den Sittenverfall mehren. Außerdem bestand die Gefahr, dass Sutinen im Suff über sein Gold quatschen und dadurch auch Oiva Juntunen in Bedrängnis bringen würde.

			Man musste diesen Mann irgendwie ... eliminieren.

			»Gib mir den Goldklumpen rüber, dann verschwinde ich von hier«, verlangte Sutinen.

			Ja, natürlich! Einfach mir nichts, dir nichts, Gold austeilen, so als würde man eben mal einen Drink anbieten. Oiva Juntunen erklärte in offiziellem Ton, dass es keineswegs ratsam sei, jetzt die Beute aufzuteilen. Man müsse lange Zeit warten, denn die Behörden behielten das Haus im Auge und hatten Sutinen vermutlich beschattet, als er zum Humlegård gekommen war.

			Oiva gab Sutinen zweitausend Kronen für den Anfang und forderte ihn auf zu gehen.

			»Such dir irgendwo eine Bleibe, und morgen früh, sagen wir um zehn, treffen wir uns in dieser Kneipe bei Slussen, du weißt schon.«

			»Klar, bei Brenda. Ich gehe dann. Ich habe fünf Jahre lang kein Bier gekriegt. Vergiß nicht, um zehn da zu sein. Tschüs, Oiva! Es war prima, dich nach langer Zeit mal wieder zu treffen, ich meine, so richtig in Freiheit.«

			Oiva Juntunen beobachtete, wie Sutinen den Park durchquerte und hinter dem Bibliotheksgebäude verschwand. Er bekam ein wenig Mitleid mit dem armen Strolch. Nun, immerhin würde er vierundzwanzig Stunden lang seine Freiheit genießen können. Das reichte völlig. Er machte sich einen Drink und wählte die Nummer seines Freundes Stickan. Der Mann gehörte zur Stockholmer Unterwelt, zu deren obersten Schichten.

			»Wie geht’s deiner Familie? Na, fein. Hör mal, könntest du für mich in der kommenden Nacht einen kleinen Bruch organisieren? Lass irgendeinen Typen meinetwegen das Schaufenster eines Uhrengeschäftes zerschmeißen. Sag ihm, er soll aufpassen und keine Fingerabdrücke hinterlassen, besonders nicht auf der Ware. So, und dann soll er morgen früh um zehn zu Brenda gehen. Dort sitzt der Finne Haudrauf-Sutinen, erinnerst du dich? Vor ein paar Jahren hat er mal für dich eine Lkw-Fuhre nach Helsinki gebracht. Arrangier es so, dass der Sutinen das Zeug kriegt. Denk dir meinetwegen irgendeine Kuriergeschichte aus. Er willigt bestimmt ein, er ist und bleibt ein Gauner. Dein Mann kann ihn ja auf ein Bier einladen, er hat garantiert am Morgen einen schweren Kater.«

			»Was hast du eigentlich vor?«, fragte Stickan neugierig.

			»Ach, nichts weiter. Du schickst den Sutinen mit den Uhren zu einem angeblichen Treffpunkt, du verstehst. Und dann rufst du die Bullen an und gibst ihnen einen Tipp. Die übliche Geschichte, ein Kerl wird auf frischer Tat geschnappt und wandert wieder in den Bau.«

			Stickan begriff sehr gut. Er erkundigte sich, ob er einen Teil der erbeuteten Ware behalten könnte, als Belohnung für seinen Mann, der den Job übernehmen würde.

			»Eine Uhr mehr oder weniger, das geht mich nichts an«, willigte Oiva Juntunen ein. »Außerdem könnte ich dir und Eva Flugtickets nach Florida kaufen, dort soll es um diese Jahreszeit nicht ganz so heiß sein. Lass uns die Sache auf diese Weise begleichen.«

			Am folgenden Morgen saß Sutinen schwer verkatert bei Brenda. Ein schwedischer Ganove gesellte sich zu ihm, schmeichelte sich bei ihm ein und gab ihm ein Bier aus. Eine Plastiktüte mit heißer Ware sollte mittags zu einer bestimmten Straßenecke gebracht werden. Warum nicht? Allerdings war Sutinen zuvor noch mit einem Kumpel verabredet.

			Zwei Stunden wartete Sutinen in der Kneipe auf Oiva Juntunen, in der Hand eine Plastiktüte voller Uhren und silberner Kerzenständer. Dann hatte er das Warten satt und machte sich auf, um die Ware an den vereinbarten Ort zu bringen.

			Auch dort erschien niemand.

			Nach einer Weile jedoch kurvte ein hellgrauer Volvo heran. Zwei junge Männer in Popelinemänteln stiegen aus, forderten den Plastikbeutel zu sehen, worauf Handschellen um Sutinens tätowierte Handgelenke zuschnappten. Man stieg ein, und ab ging’s.

			Als Stickan bei Oiva Juntunen anrief und ihm mitteilte, dass Sutinen »erledigt« sei, seufzte Oiva mitleidig. So war das Leben nun mal. Es gab Männer, denen die Freiheit nicht bekam, und Haudrauf-Sutinen gehörte zu ihnen.

			Aber schon drangen aus Långholmen neue, weitaus bedrohlichere Gerüchte. Der mehrfache Mörder, Vertriebskaufmann Hemmo Siira, hatte bereits das fünfte Gnadengesuch an den schwedischen König gerichtet. In der Unterwelt wurde gemunkelt, Siira, der sich der Gefängnisordnung ohne Murren angepasst habe, komme vielleicht wirklich frei.

			Oiva Juntunen dachte wehmütig an Karl den Zwölften und Gustav Vasa. Wenn es im Land noch solche Könige gäbe, dann würde Siira vergeblich um Gnade betteln. Einen Schurken wie ihn würde man unverzüglich an den Galgen knüpfen. Aber dieser Carl Gustav, ein junger Spund ... Das war ein König, der seinen Namen unversehens unter jedes x-beliebige Papier krakelte.

			Oiva Juntunen kannte den Mörder Siira nur zu gut. Der hatte tatsächlich eine Menge auf dem Kerbholz, gesühnte und ungesühnte Verbrechen. Er war ein harter, verstockter Mann, ein gefühlloser Satan, der an seinem Weg oft übel zugerichtete Menschen und manchmal sogar Tote zurückließ. Ihn konnte man nicht so einfach austricksen wie Sutinen. Siira hatte einen scharfen Blick und keinerlei Skrupel. Wenn er seinen Anteil am Gold haben wollte, würde er ihn sich auch beschaffen, egal mit welchen Mitteln.

			Aber wenn er Siira einen Goldbarren überließe, wären nur noch zwei übrig, und konnte er sicher sein, dass Siira nicht auch Sutinens Anteil fordern würde? Oiva Juntunen gelangte zu dem Schluss, dass es am sichersten sei, auch Siira nicht an der Beute zu beteiligen. Mörder gehören in Ketten und verdienen kein Gold, entschied er.

			Und so fand er es ratsam, aus Stockholm zu verschwinden, ehe Siira aus dem Gefängnis kam. Der Kerl hatte fünf Jahre Zeit gehabt, Ränke gegen seinen ehemaligen Komplizen zu schmieden. Oiva hatte keine Lust abzu-warten, was dem Vetriebskaufmann in diesen fünf Jahren alles eingefallen war. Es war besser, spurlos zu verschwinden, schnell und effektiv. Florida schien ihm der geeignete Ort zu sein.
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			Florida war für Oiva Juntunen eine Enttäuschung. Nach dem kühlen Stockholm empfand er die tropische Küste als schwül und laut. In Ermangelung einer anderen Beschäftigung verbrachte er seine Tage hauptsächlich mit Trinken. Das Geld schmolz so rasch dahin wie Butter in der Sonne.

			Oiva Juntunen lernte ein paar Landsleute kennen, die wegen irgendwelcher Rechtsverletzungen, die sie zu Hause begangen hatten, nach Florida geflüchtet waren. Bei den Delikten handelte es sich zumeist um Steuerhinterziehung, Konkursvergehen, Veruntreuung, Bestechung und Ähnliches. Einige der Männer betrieben in Florida irgendwelche Geschäfte, andere lebten vom in Finnland unterschlagenen Geld. Im nüchternen Zustand priesen sie die freie amerikanische Lebensweise, aber wenn sie einiges getrunken hatten, klagten sie mit Tränen in den Augen über ihr Heimweh. Ein Flüchtling sehnt sich immer nach seinem Heimatland, auch wenn er ein Verbrecher ist.

			Die Finnen veranstalteten oft feuchtfröhliche Partys, auf denen sie Ochsenfleisch grillten, im Swimmingpool planschten und sich über die Morde und Einbrüche der vergangenen Woche austauschten. Hier konnte man sie alle treffen, den stämmigen Geschäftsmann, braungebrannt, ölig und Whisky schlürfend, die nicht mehr ganz taufrische ehemalige Schönheitskönigin, das langsam Fett ansetzende Mannequin und die flügellahme Stewardess. Dazu den ein oder anderen Offizier, der immer noch in den karelischen Wäldern kämpfte, nebst dem Piloten, dem die Zulassung entzogen worden war. Und jede Menge plappernder Witwen, die glücklich ihre finnischen Bergmänner unter die Erde gebracht hatten und nun ihren Lebensabend damit verbrachten, die Cellulitisschichten von ihren Hintern wegzuschmelzen und über den elenden Lebensstandard im Alten Land zu klagen. Nachts endeten diese Treffen in müden Orgien, gewürzt mit melancholischen finnischen Volksliedern.

			Ein gewisser Direktor Jabala, aus Savo stammend und mit früherem Namen Jäppilä, erzählte Oiva von seinen Verhältnissen. Er besaß ein großes Boot, ein schönes Haus in bester Lage und zwei Autos. Er konnte einen Swimmingpool und auf der Terrasse ein Weib von keineswegs üblem Aussehen vorweisen. Direktor Jabala war Republikaner, sodass man meinen sollte, alles sei musterhaft in Ordnung. Aber nein:

			»Seit fünf Jahren habe ich nicht mehr kleine Maränen in Brotteig gegessen, kannst du dir das vorstellen, Oiva? Auf Fleischklopse habe ich manchmal so verdammten Appetit, dass mir richtig der Bauch wehtut. Die hiesigen Hamburger kennst du ja.«

			Jabala beklagte auch, dass er seit Jahren keine richtige Straßenbahn mehr gesehen hatte.

			»Wenn man doch noch einmal mit der Linie drei von Kallio zum Markt am Hafen fahren könnte, um sich einen Zehn-Kilo-Lachs zu holen und ihn zu beizen. Hier gibt es bloß diesen weißen Fisch aus dem Atlantik, und immer muss man mit dem eigenen Auto durch die Gegend kutschieren. Aber am meisten fehlt mir die Rauchsauna. Denk nur! Aus der Hitze direkt in den See, und sich dann draußen vor der Sauna ausruhen und frische Luft schöpfen. Auch Ringwurst kriegst du hier nirgends zu kaufen! Keine einzige Fleischerei macht dir hier eine gewöhnliche, anständige Saunawurst. Wenn ich nur für eine Nacht nach Finnland könnte, würde ich in die Sauna gehen und dann, verdammt noch mal, ein Kilo Ringwurst kalt essen und einen Kübel hausgemachtes Malzbier hinterhertrinken.«

			»Du hast doch eine Sauna«, bemerkte Oiva Juntunen.

			»Wer sauniert schon in dieser Hitze? Erst ist es wochenlang glühend heiß, und dann kommt vom Meer her ein schrecklicher Tornado. Die Boote werden zertrümmert, die Dächer fliegen meilenweit weg, und diese verfluchten Palmen stürzen in den Swimmingpool. Und wenn nicht der Sturm das Haus in Stücke reißt, dann schlagen Gangster die Fenster ein und räumen alles leer. Gehst du in der Nacht ans eine Ende des Hauses, wird das andere ausgeräumt. Am Morgen nimmt sich der Mann von der Versicherung den Rest. Ich schlafe im Keller, woanders traut man sich schon gar nicht mehr hin. In unserem Schlafzimmer schläft das Hausmädchen, und die ist eine Schwarze. Stell dir vor, ’ne Negerin musst du in deinem eigenen Bett schlafen lassen! Aber am schlimmsten finde ich, dass hier nach dem Herbst kein Winter kommt, so wie anderswo. Hast du mal Lust zum Skilaufen, musst du nach Kanada fliegen.«

			»Immerhin gibt es hier schöne Frauen«, warf Oiva ein.

			»Herpeslippen, ja.«

			Oiva Juntunen fragte verwundert, weshalb Jäppilä dann überhaupt hier wohnte und lebte, wenn er sich so sehr nach Finnland sehnte.

			»Es gab da leider zwei Konkurse und noch ein paar andere dumme Geschichten. Ich kann froh sein, wenn sie mich hier nicht wegholen und einbuchten. Also bleibe ich, ich muss. Und es kostet auch keine Überwindung, aber immer, wenn einer aus Finnland kommt, fällt einem alles wieder ein. Übrigens, kannst du mir nicht ein bisschen Geld holen? Ist alles dort im Alten Land geblieben. Du scheinst ein anständiger Kerl zu sein, du könntest für mich den Kurier spielen. Du fliegst hin und her, machst ein bisschen Urlaub, das lässt sich alles regeln.«

			Oiva Juntunen dachte an seine Goldbarren. Nicht einmal die ließen sich so einfach über den Atlantik bringen. Er konnte Jabala nicht helfen, versprach ihm aber, Konserven mit kleinen Maränen mitzubringen, falls er noch einmal käme.

			»Das sagen sie alle. Einer hat mal versprochen, mir aus Finnland anständiges Roggenbrot zu besorgen. Brezeln brachte der verfluchte Kerl dann an, was soll ich damit?«

			Oiva Juntunen kam zu dem Schluss, dass er in Florida nicht vor den Forderungen des Vertriebskaufmanns Siira sicher war. Hierher würde dieser als Erstes fliegen, wenn er erführe, dass sein Komplize verschwunden war. Hier versammelten sich ja alle Gauner, mit Sicherheit dann auch Siira.

			Eines schönen Morgens würde Siira mit dem Revolver in der Hand auf der Terrasse stehen. Wie sollte er, Oiva, sich dann herausreden? Der Saukerl würde ihn abknallen, todsicher.

			Oiva Juntunen flog nach New York. Er spielte mit dem Gedanken, sich dort niederzulassen. In der Großstadt würde Siira ihn niemals finden.

			Aber noch bevor er in einem Hotel absteigen konnte, wurde er ausgeraubt. Am hellichten Tag, direkt auf der Straße, inmitten von Menschen. Die Gangster nahmen sein Geld, er konnte froh sein, dass sie nicht auf ihn schossen. Im Gehen riss ihm einer noch die seidene Krawatte vom Hals. Immerhin ließen sie ihm seinen Pass und die meisten Kleidungsstücke.

			Ein bis aufs Hemd ausgeraubter Mann in einer Millionenstadt ist nicht sonderlich zu beneiden. Oiva Juntunen marschierte zum schwedischen Konsulat, wo man ihn mit Befremden empfing.

			»Finne igen, wieder ein Finne«, sagten die Angestellten nur und schüttelten bedauernd die Köpfe. Daraufhin bat er im finnischen Konsulat um Hilfe. Er bekam ein Flugticket, aber nicht nach Stockholm, wo er wohnte, sondern nach Helsinki, weil er finnischer Staatsbürger war.

			»Womöglich verlangen Sie noch Reisegeld nach Moskau«, empörten sich die Angestellten. »Gehen Sie in Helsinki aufs Sozialamt und bitten Sie dort um eine Fahrkarte nach Stockholm. Wir kümmern uns hier nur um die langen Strecken.«

			Einen Mann, der in einem Savolaxer Misthaufen sechsunddreißig Kilo 24-Karat-Gold liegen hatte, schickte man aufs Sozialamt? Grotesk. Aber wann lag schon Sinn in dem, was die Behörden machten.

			Im Flugzeug beschloss Oiva Juntunen, kein zweites Mal nach Amerika zu reisen. Auf der Welt musste es bessere Zufluchtsorte für einen gewöhnlichen Gauner geben.

			Auf dem Helsinkier Flughafen Seutula angekommen, rief er seinen schwedischen Freund Stickan an, und der versprach, ihm Geld zu schicken. Sowie Oiva die Eilüberweisung erhalten hatte, mietete er sich einen luxuriösen Wagen und fuhr nach Vehmersalmi zu dem verwaisten elterlichen Hof. Dort warteten ein verrosteter Spaten und der teuerste Misthaufen der Welt auf ihn.

			Der heimgekehrte Sohn schritt über den vertrauten Weg zum Haus und blickte auf die unkrautüberwucherten Felder, die in der sanften Frühsommerwärme grünten. Das Heimatland ist doch am schönsten, dachte er bei sich. Wie herrlich die uralte Hofeberesche im Sommerwind rauschte! Das Dach des Kuhstalls hing rührend schief, auf dem Brunnendeckel wuchs weiches Moos, die Treppenstufen waren morsch, und die Haustür, die halbgeöffnet in den Angeln hing, forderte den Wanderer gleichsam auf einzutreten.

			Aber Oiva Juntunen ging nicht ins Haus, sondern schaute hinter den Kuhstall, denn dort befand sich der mit Brennnesseln und Kerbel bewachsene Misthaufen. Wie schön er da vor dem grauen Stallgebäude aufragte ... Dort waren Kraft und Wachstum, dort war Gold! Es war Oiva Juntunens Schatzkammer, sein raffinierter Tresor. Aber sowie der Mörder Siira vom gedankenlosen schwedischen König begnadigt würde und frei käme, würde er angestürzt kommen und in Vehmersalmi herumschnüffeln. Daran gab es keinerlei Zweifel, und deshalb musste das Gold jetzt in Sicherheit gebracht werden.

			Oiva Juntunen betrat den Schuppen, wo ihn der verrostete Rasenmäher liebevoll begrüßte. Damit hatte sein Vater Sommer für Sommer das Wiesengras geschnitten, vorn an der Deichsel war der Wallach Rusko gegangen ... In der Ecke stand noch der Schleifstein, die Steinfläche sah erstaunlich gut aus. Oiva drehte ein paarmal die Kurbel. Damit kriegte man sogar noch ein Schlachtermesser scharf, dachte er gefühlvoll.

			Er nahm den Spaten und stieg auf den Misthaufen. Die Brennnesseln stachen durch seine dünnen Strümpfe, aber es kümmerte ihn nicht. Der Mann stand nun auf seinem Goldschatz.

			Dreieinhalb Meter von der Ecke des Kuhstalls und knapp zwei Meter von der Dungluke entfernt, so lauteten die Koordinaten. Oiva Juntunen stieß den Spaten in den Mittelpunkt des goldenen Planquadrats. Es war, als stelle er die erste Zahl am Kombinationsschloss eines Tresors ein.

			Das Gold lagerte mächtig weit unten. Oiva arbeitete ungefähr eine Stunde und schaufelte eine tiefe Grube, die einen auf einen halben Meter groß war, aber Gold fand er nicht. Schwitzend und mit verdreckten Halbschuhen stieg er aus dem Loch. Eine riesige Wolke blaubäuchiger Fliegen begleitete den Goldgräber. Oiva rauchte auf dem Misthaufen eine Zigarette und trocknete sich die schweißnasse Stirn.

			»Verflucht noch mal«, knurrte er verdrießlich.

			Als er fertig geraucht hatte, machte er sich wieder an die Arbeit. Ohne Fleiß kein Preis. Er wählte neue Koordinaten und rackerte sich eine weitere Stunde ab. Es entstand ein riesiges Loch, und schließlich wurde sein Fleiß belohnt. Der Spaten stieß auf die drei Goldbarren, einen nach dem anderen. Oiva trug die kostbare Beute auf den Hof, holte Wasser aus dem Brunnen herauf und wusch die Barren ab.

			Da prangten sie auf dem grasbedeckten Hof, drei schimmernde Feingoldbarren von je zwölf Kilo Gewicht, an der Seite trugen sie den Stempel der australischen Staatsbank. Oiva Juntunen strich über das kalte Edelmetall. Seine Handflächen schwitzten, das Herz schlug schneller. Diese Beute würde er niemals mit dem Mörder Siira teilen. Eher würde er sie in der Einöde verstecken, vielleicht irgendwo im tiefsten Lappland, aber Siira würde keinen Krümel davon abbekommen.

			Der Nachbar fuhr mit dem Traktor über sein Feld. Oiva Juntunen versteckte das Gold schnell im Kofferraum seines Autos und schloss ihn sorgfältig ab. Dann winkte er dem Nachbarn zu, der auf den Hof gefahren kam, um den Besucher zu begrüßen.

			»Sieh an, der Oiva. Du willst wohl zu Hause Urlaub machen?«

			Der Nachbar musterte ihn kurz.

			»Mann o Mann, hast du dir die Schuhe eingesaut. Ich heize nachher die Sauna, du kannst bei uns übernachten.«

			»Ich war hinten auf dem Misthaufen, habe nach Würmern gegraben. Vielleicht gehe ich abends angeln.«

			Später, nach dem Angeln, ging Oiva mit dem Nachbarn in die Sauna und machte tüchtig Aufgüsse. Er badete im See und schwatzte mit seinem Gastgeber.

			»Dir scheint’s ja drüben in Schweden prima zu gehen, Oiva, du trägst so piekfeine Klamotten und fährst ’nen großen Schlitten.«

			»Nun ja, man kommt zurecht.«

			»Dein Cousin unten in Sydney hat’s wohl auch tüchtig zu was gebracht, er ist ein großer Boss, wie man hört. Letzte Woche ist er hier gewesen und hat erzählt, wie gut es ihm da gefällt. Er lässt dich grüßen, du sollst ihn mal besuchen. Er sagt, du brauchst bloß anzurufen, er holt dich dann vom Flughafen ab.«

			Am Morgen verabschiedete sich Oiva Juntunen von seinem Nachbarn. Er stieg in sein Auto und lenkte es in nördliche Richtung. Wie wäre es, wenn er bis nach Lappland hinaufführe? Wenn er dort das Gold versteckte, würde Siira es niemals finden, mochte er auch sein ganzes Leben lang dort herumwühlen.

			Er selbst könnte dort als Eremit leben und sein Gold bewachen.

			Oiva Juntunen übernachtete in Rovaniemi, besorgte sich am Morgen in der Stadt eine Wanderausrüstung und ein wenig Proviant und machte sich dann auf zu Goldschmied Kyander, um etwas Gold zu verkaufen. Er trennte von einem Barren ein größeres Stück ab, wickelte es in Toilettenpapier und ging zur Werkstatt.

			Kyander, der mit dem Ankauf von Nuggets der Goldgräber aus Lappland Erfahrung hatte, stellte prompt fest, dass es sich um Feingold von 24 Karat handelte.

			»Wiegen wir es mal«, sagte er mit der Lupe vor dem Auge.

			Das Gold wog etwas mehr als vier Unzen. Oiva Juntunen erhielt dafür elftausendvierhundert Finnmark, bar auf die Hand. Kyander interessierte sich nicht im Geringsten für die Herkunft des Goldes.

			Als alles erledigt war, wandte sich Oiva Juntunen mit seinem Auto wieder gen Norden. Er wählte die an den »Arm« des Landesumrisses führende Straße, fuhr durch Kittilä, überholte in Sirkka und Tepasto lange Militärkolonnen und gelangte schließlich nach Pulju, ein unbedeutendes Wildmarkdorf inmitten großer Moorgebiete. Dort konnte er sein Auto stehen lassen und sich in die Wälder schlagen. Er wuchtete sich den schweren Goldsack auf den Rücken und wandte sich nach Westen.

			Eineinhalb Tage stapfte Oiva Juntunen mit seiner Goldlast immer tiefer in die Wildmark hinein. Je länger er ging, desto sicherer wurde er: Bis hier würden Siiras nach dem Gold ausgestreckte Krallen niemals reichen.

			Schließlich waren Oiva Juntunens Kräfte erschöpft. Er versteckte das Gold am Fuße eines kleinen Sandhügels, wo ein eiszeitliches Geröllfeld von etwa zwei Ar begann. Er rammte ein paar große Steinblöcke tief in den Boden und legte die drei Goldbarren in die darunter entstandene Höhle. Bevor er das Versteck bedeckte, beugte er sich zu den Barren hinunter und drückte einen heißen Kuss auf das kühle Edelmetall.

			Müde zündete er sich eine Zigarette an und konstatierte, dass er sich verirrt hatte. Aber umso besser. Er wusste selbst nicht, wo er sich befand, also wusste es niemand. Das Gold war jetzt so sicher aufgehoben wie nie. Erst war es irgendwo im nördlichen Territorium Australiens ausgegraben worden, und jetzt war es hier. Oiva Juntunen saß auf dem Stein, unter dem die Barren ruhten, rauchte und war glücklich.
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			Major Sulo Armas Remes saß mit hochrotem Gesicht hinter seinem Schreibtisch, dem des Bataillonskommandeurs. Das große Herz pochte angestrengt hinter den schweren Rippen. Der Kopf dröhnte, in seinem Magen wogte eine saure Brühe. Kopfschmerzen hatte er jedoch nicht, denn das kam nie vor, nicht einmal, wenn ihm der Schädel gespalten würde. Der Major benutzte niemals einen Helm, auch nicht beim Schießen mit scharfer Munition, so hart war sein Schädel.

			Major Remes hatte einen gewaltigen Kater. Er war meistens schwer angeschlagen zu dieser Morgenstunde. Major Remes war ein vierzigjähriger, großer Mann, aktiver Offizier, polterig und versoffen. Ein richtiger Haudegen.

			Im Schreibtisch des Majors, in der obersten Schublade, lag seine geladene Pistole. In derselben Schublade befand sich auch eine Flasche Pomeranzenschnaps. In den anderen Schubladen stapelten sich Ausbildungsprogramme und vergilbte Inventarlisten des Infanteriebataillons.

			Major Remes zog die Schublade auf und nahm die Armeepistole in die Hand. Mit blutunterlaufenen Augen betrachtete er die blauschimmernde Waffe, befühlte mit seinen rauhen Fingern das kalte Eisen, löste den Sicherungshebel und ließ das Verschlussstück schnappen. Er liebkoste den Abzugshebel, schloss die Augen und steckte den Lauf der Waffe in den Mund. Eine Weile lutschte er an dem Pistolenlauf wie an einem Nuckel.

			Der Major drückte jedoch nicht ab, obwohl nicht mehr viel fehlte. Stattdessen hörte er auf, die todbringende Öffnung zu besabbern, sicherte die Waffe und legte sie wieder in die Schublade. Dann holte er die Pomeranzenschnapsflasche heraus.

			Der Major sah auf die Uhr. Es war kurz nach zehn. Sollte er sich vielleicht ein klein wenig Schnaps gönnen, obwohl es zweifellos noch sehr früh am Tag war?

			Der Verschluss machte das vertraute knirschende Geräusch beim Öffnen. Man könnte sich wirklich einen kleinen genehmigen, fand der Major. Er setzte die Flasche an. Die Gaumensegel öffneten sich, der Adamsapfel glitt ein paarmal auf und ab, und das scharfe Getränk rann durch seinen Schlund hinab in den geräumigen Magen, wo die Magensäure zum wilden Kampf gegen den Pomeranzenschnaps ansetzte.

			Der Major schloss die Augen. Es kam ziemlich schlimm. Seine Hände schwitzten, das Herz flimmerte in der Brust, Schweiß trat ihm auf die Stirn. Plötzlich krampfte sich sein Magen zusammen, er musste aus dem Sessel aufspringen und zur Toilette laufen. Er erbrach seinen ganzen Mageninhalt, putzte sich die Zähne, spülte den Mund mit Leitungswasser aus, presste die Hand auf die Herzgegend und trocknete sich die triefenden Augen, die wie blutrote Bälle im Gesicht des leidenden Mannsbildes leuchteten. Zwei Turnübungen, die Arme hoch und runter, eine leichte Verbeugung ... und dann zurück zum Pomeranzenschnaps.

			Den neuerlichen Schluck behielt er bereits bei sich. Der schnelle Herzschlag verlangsamte sich sofort. Kein Schweiß floß mehr in stinkenden Rinnsalen über seinen Körper, so wie zuvor. Major Remes kämmte sich sein störrisches dunkles Haar, nahm noch einen schnellen Schluck und verwahrte die Flasche wieder im Schreibtisch.

			»Dann wollen wir mal.«

			Der Major griff sich einen Stapel Papiere, Karten und Verzeichnisse. Er war Kommandeur eines Bataillons, was normalerweise nicht viel Arbeitsaufwand erforderte. Doch der Stab der Brigade hatte ihn beauftragt, ein großes Manöver in Lappland vorzubereiten. Eine leidige Angelegenheit. An der Übung würden auch die Brigade sowie Truppen aus anderen Einheiten teilnehmen.

			Major Remes war von seinem Bildungsweg her Pionier und Stabsoffizier, doch hier saß er nun, als Kommandeur eines Sandlatscherbataillons an einem abgelegenen Standort. Sein richtiger Platz wäre in einem Pionierbataillon gewesen, in einer Spezialeinheit, oder vielleicht noch besser im Generalstab. Doch aus unerfindlichen Gründen hatte seine Laufbahn hier, an diesem unbedeutenden Schreibtisch, ihr vorläufiges Ende gefunden.

			Zerstreut skizzierte der Major auf der Karte die vorgesehenen Übungsgebiete. Die Konzentrierungsräume, die Angriffsrichtungen und Hinterhalte, die Nachschubwege der Truppen, die Versorgungspunkte. Normale Routine, mit der jeder x-beliebige Leutnant oder Hauptmann genauso gut fertig geworden wäre. Doch der Oberst hatte ihm diese leidige Aufgabe übertragen. Demütigende Büroarbeit, wenn man es recht bedachte. Manchmal hatte er Lust, Oberst Hanninen die Faust ins Gesicht zu donnern.

			Der Major sah auf seine zur Faust geballte Hand. Sie war ein Schlagwerkzeug, das nur allzu leicht zum Einsatz kam. Mit dieser Faust hatten schon viele etwas aufs Maul gekriegt. Es war ein Knochengebilde, das sich automatisch zusammenballte, wenn Remes betrunken war.

			Major Remes befahl den Schreiber in sein Büro. Der Obergefreite nahm nur lasch Haltung an. Remes hätte dem Burschen am liebsten eine Maulschelle verpasst, doch so etwas war in der Armee natürlich nicht erlaubt. Er übergab dem jungen Mann einen schmutzigen Zehner und befahl:

			»Laufen Sie mal zum Soldatenklub rüber, Obergefreiter, und holen Sie zwei Flaschen von einer kohlensäurehaltigen Limonade! Ich habe ein wenig Sodbrennen.«

			»Jawohl, Herr Major, Sie haben ja immer Sodbrennen«, antwortete der Schreiber und machte, dass er wegkam.

			Verdammter Flegel, dachte Major Remes. Warum, zum Teufel, musste ich ihm auch eine Begründung geben? Der Kommandeur darf schließlich während seiner Arbeitszeit Limonade trinken, das ist ja wohl nicht verboten.

			Kurz darauf brachte der Schreiber die Getränke. Der Major schnauzte ihn an, er könne wegtreten. Dann goss er Pomeranzenschnaps in ein Zahnputzglas und verdünnte ihn mit Limonade. Ein wenig Eis wäre nicht schlecht gewesen, doch es ging auch so.

			»Leidlich, wenn auch nicht wirklich gut. Auf jeden Fall wirksam.«

			Das Telefon klingelte. Seine Frau, verflucht.

			»Hör mal, Sulo, wir müssen miteinander reden. Unsere Ehe hat überhaupt keinen Sinn mehr.«

			»Ruf mich nicht hier an, ich habe zu tun.«

			»Ich halte das nicht mehr aus, wirklich, Sulo. Ich bin nicht etwa hysterisch, aber du bist so schrecklich, dass meine Kraft eines Tages erschöpft ist.«

			So war es immer. Seine Frau forderte und klagte. Major Remes hielt sich durchaus für einen einigermaßen verständnisvollen Ehemann, der höchstens seiner Frau hin und wieder eine runterhaute. Auch der Bär züchtigt die Seinen, warum dann nicht ein Major. Außerdem hätte er überhaupt nichts dagegen, wenn seine Frau sich von ihm scheiden lassen wollte. Die Kinder, zwei an der Zahl, waren zum Glück schon erwachsen. Junge Frauen, die eine bereits verheiratet, die andere auf Männerfang. Flittchen alle beide ... Nun, ihre Mutter hatte sie alle beide gründlich verzogen.

			»Reden wir heute Abend. Ich habe zu tun, glaub’ mir, Irmeli. Hei.«

			Der Major legte auf. Irmeli ... es war lange her, dass er ein Mädchen dieses Namens geheiratet hatte. Im zweiten Jahr auf der Kadettenschule war es passiert. Irmeli war schön gewesen. Alle Offiziere hatten gut aussehende Ehefrauen. Es lag an den blauen Uniformen. Die Kadetten waren hübsch und stramm; die schönen Mädchen verliebten sich leicht in sie. So war es auch Remes ergangen. Dann wurden aus den Mädchen Offiziersfrauen, zuerst waren sie die Gattin eines Feldwebels, dann die eines Oberleutnants, eines Hauptmanns und schließlich die eines Majors. Die Männer wurden im Laufe der Jahre reizbar, und im selben Maße wuchs bei den Frauen die Hysterie. Wenn die anstehende Beförderung des Mannes auf sich warten ließ, begannen sich die Frauen zu schämen. Die Hierarchie in der finnischen Armee wurde somit von den Ehefrauen aufrechterhalten. Die Frauen der Oberste beneideten die Generalsgattinnen, die Hauptmannsfrauen grollten denen der Majore.

			Remes wusste, dass er nicht einmal Oberstleutnant werden würde, geschweige denn je zu beiden Seiten seiner Kehle die drei Rosetten eines Obersten tragen würde. Das war hart für seine Frau. Er selbst hatte sich irgendwann in jüngeren Jahren vorgestellt, eines Tages bis zum Generalmajor aufzusteigen, damals war ihm das sogar als selbstverständlich erschienen. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt ging es nur noch darum, ob er es schaffte, bei der Stange zu bleiben. Würde er überhaupt in Ehren die Pension erreichen? Der Brigadekommandeur hatte ihm unlängst eine mündliche Warnung zukommen lassen. Höchstpersönlich.

			»Hören Sie mal, Major. Ihr gewalttätiges Auftreten steht nicht im Einklang mit den Aufgaben der Armee. Betrachten Sie dies als väterliche Ermahnung. Sie wissen, was das bedeutet.«

			So hatte sich der Oberst geäußert. Von da war es nicht mehr weit bis zum Rausschmiss, das war Major Remes völlig klar.

			Das Telefon klingelte. Oberst Hanninen wollte wissen, ob der Manöverplan immer noch nicht zur Vorlage bereit sei.

			Nach dem Gespräch goss sich Major Remes erst mal einen tüchtigen Schuss Pomeranzenschnaps ein. Die erste Limonadenflasche war bereits leer. Wie deprimierend doch das Leben war. Nicht mal Urlaub reizte ihn, da er für eine Reise kein Geld hatte.

			Major Sulo Armas Remes dachte, dass, wenn es nach ihm ginge, sofort der Dritte Weltkrieg ausbrechen könnte. Einfach los! Der Krieg würde alle seine Probleme lösen. Raketen würden zwischen den Kontinenten umhersausen, und dann begänne eine weltweite Vernichtung. Das alles käme ihm sehr zupass. Nach Ausbruch des Krieges würde er an der Spitze eines Pionierbataillons an die Front kommandiert ... Man würde Durchbrüche sprengen, Sperren errichten, Wälder und Straßen verminen, Angriffsschneisen schlagen und Brücken bauen. Die ganze Welt würde brennen. Niemand würde dann fragen, ob Major Remes immer noch soff. Der Krieg würde alle dummen Demütigungen der Friedenszeit in Vergessenheit geraten lassen. Major Remes wusste, dass er durch und durch Soldat war, ein furchtloser und grausamer Mann. Das friedliche Leben zerstörte ihn.

			Doch der Dritte Weltkrieg brach leider auch an diesem Morgen nicht aus. Remes zwang sich, die Planung des Manövers fortzuführen. Seine Handschrift war krakelig, die Angriffspfeile gerieten länger als beabsichtigt. Aber in Lappland war schließlich genug Platz, sollten die Kerle doch rennen.

			Plötzlich kam Major Remes der Gedanke, er könnte unbezahlten Urlaub nehmen. Wenn er nur ein Jahr lang wegkäme aus diesem elenden Loch, von diesem kümmerlichen Sandlatscherbataillon! Er könnte eventuell an die Technische Hochschule gehen und noch irgendeinen Abschluss machen. Lesen würde er ja wohl noch können, wenn ihn auch das Schreiben verflucht anstrengte. Er traf die Tasten der Schreibmaschine nicht richtig, die Zeigefinger gerieten oft zwischen die Buchstaben, wenn er kräftig reinhaute. Der Major schlug mit der Faust auf die Schreibmaschine. Das erschrockene Gesicht des Schreibers tauchte in der Tür auf.
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			Major Sulo Armas Remes trank den Pomeranzenschnaps aus und fasste dann einen militärischen Entschluss.

			»Ich gehe.«

			Er rief den Brigadekommandeur an und bat um Freistellung. Für ein Jahr. Zwecks Fortbildung an der Technischen Hochschule. Ein Pioniermajor brauche technisches Grundwissen in diesen Zeiten rasanter Entwicklung. Außerdem gehe es schließlich um die Sicherheit Finnlands. Wenn die Waffengattung der Pioniere in der Entwicklung zurückbliebe, wie würde es dann Finnland in einem künftigen Krieg ergehen?

			Oberst Hanninen freute sich. War der Saufbold endlich zur Vernunft gekommen und versuchte, sich zu bessern?

			»Ich setze mich für die Sache ein. Aber führ erst das Manöver durch, dann kannst du gehen.«

			»Danke, Herr Oberst.«

			»Eine bezahlte Freistellung kann ich dir allerdings nicht genehmigen.«

			»Ich wollte auch keinesfalls betteln«, sagte Remes und legte auf. Er fühlte sich jetzt im Vollbesitz seiner Kräfte. Eine Lebensveränderung war in Sicht, dieses gesamte dreckige Bataillon mochte seinetwegen für ein Jahr in Kriegsgefangenschaft geraten.

			Remes arbeitete jetzt effektiv. Er stellte schnell die Manöverpläne auf und übergab sie dem Schreiber zur Reinschrift. Dann widmete er sich der Regelung seiner Familienangelegenheiten. Zu seiner Frau Irmeli, die auf einem geerbten Flügel zu klimpern pflegte, sagte er:

			»Das Ding wird verkauft. Du kannst meinetwegen nach Spanien fahren. Einen Teil des Geldes kriegen die Mädchen. Nach dem Manöver reden wir weiter.«

			Für den Flügel gab es vierzehntausend Finnmark. Frau Remes flog sofort nach Spanien, und der Major selbst konzentrierte sich auf die endgültige Fertigstellung der Manöverpläne sowie auf recht fleißiges Saufen.

			Der Juli kam, heiß und kriegerisch. Das Bataillon wurde in Eisenbahnwaggons verladen. Für die Offiziere wurde ein bequemer Reisezugwagen angehängt, dann ging es ab nach Norden. Im Zug trank und sang Remes. »Auf zum letzten Gefecht«, grölte er. Niemand im Wagen schlief in dieser Nacht.

			Am Morgen wurde das Bataillon in Rovaniemi auf Lastwagen verladen. Major Remes wurde zu einem Jeep geschleppt, den der Obergefreite Säntälä chauffierte. Der junge Mann erhielt von Remes als Erstes den Befehl, zum Spirituosengeschäft von Rovaniemi zu fahren. Dort wurde eine halbe Wagenladung Schnaps gekauft, der mit Pomeranzen gewürzt war, und anschließend ging es im Eiltempo weiter Richtung Norden.

			Als Manövergebiet war die unbewohnte Wildmark östlich des Pallastunturi ausgewählt worden. Major Remes’ ursprünglicher Plan war mehrfach umgeändert, die Grundkonstellation der Übung jedoch erhalten geblieben. Demzufolge gab es drei kämpfende Parteien, nicht nur zwei, wie normalerweise in einem Krieg. Es gab Blaue, Gelbe und außerdem noch Grüne. Die Blauen waren Finnen, die Gelben Russen und die Grünen westliche Verbündete. Major Remes’ Infanteriebataillon gehörte zu den Blauen, also den Finnen. Kennzeichen der grünen Truppen war ein Helm, die gelben trugen ein Barett und die blauen, also die Finnen, eine Schirmmütze.

			Die Ausgangssituation von Remes’ Plan war folgende: Die Truppen der Russen und die der westlichen Verbündeten geraten mit konventionellen Waffen auf finnischem Boden aneinander, daraufhin eilen die finnischen Truppen hinzu in der Absicht, beide Angreifer dorthin zurückzujagen, woher sie gekommen sind. Es handelte sich also gewissermaßen um einen Krieg aller gegen alle. Ziel der Übung war es zu klären, wie dreiseitige Kriegshandlungen in Lappland in der Praxis erfolgreich sein konnten. Weil es so viele Beteiligte gab, brauchte man geräumige Übungsgebiete, und die östliche Wildmark am Pallas eignete sich gut für diesen Zweck.

			Major Remes fuhr mit dem Jeep nach Pulju, zweihundertfünfzig Kilometer von Rovaniemi entfernt. Dort war der Konzentrierungsraum der Truppen, und an diesem Ort wurde der Gefechtsstand des Manövers errichtet. Major Remes gefiel das nicht, denn man erwartete eine Schar Oberstleutnants, mehrere Oberste und zwei Generäle. Es war keinesfalls angebracht, vor den Augen dieser Schnüffler betrunken herumzutorkeln. Unter Rangniedrigeren konnte man sich wenigstens öfter mal einen genehmigen, Hauptsache, man brachte die Befehle noch vollständig heraus.

			So wies denn Major Remes den Obergefreiten Säntälä an, den Jeep auf der Straße für Forstfahrzeuge acht Kilometer weiter westwärts zum Siettelöselkä zu fahren, wo er den Befehlsstand seines Bataillons einrichtete. Neben einem kleinen Sandhügel wurde ein Mannschaftszelt aufgestellt, zwei Rekruten erhielten den Befehl, die Mücken im Zelt zu töten, und dann wurden auf dem Boden Schaumgummiunterlagen als Schlafplätze ausgebreitet. Das Feldtelefon und der Kartentisch kamen neben das Bett des Majors. Remes trank Pomeranzenschnaps, und zeitig am Nachmittag war er bereits eingeschlafen. Am nächsten Morgen gegen acht Uhr weckte der Kompaniechef, Hauptmann Ollinkyrö, den Kommandeur.

			»Herr Major! Aus Richtung des Puljufjälls dringen laut Aufklärungsberichten gelbe Truppen in unser Gebiet ein, nach Schätzungen handelt es sich um eine Division. Gleichzeitig rücken von Westen über Raattama grüne Truppen vor, mit dem Ziel, am Pokku auf die gelben zu stoßen. Dort sind also schwere Kämpfe zu erwarten, wenn man bedenkt, dass beide Parteien über zahlreiche mit dem Gelände vertraute Kräfte verfügen.«

			»Na und?«, knurrte der verkaterte Major.

			»Unsere Einheit hat die Aufgabe, den Verlauf der Kämpfe zu beobachten und der unterlegenen Partei die Rückzugsbewegungen zu unterbinden, sodass die siegreichen Truppen sie in aller Ruhe vernichten können. Dann geht unser Bataillon zum Angriff gegen den vom Kampf geschwächten Sieger vor. Laut Plan erfolgt das übermorgen. Nach meiner Einschätzung dauert der entscheidende Kampf mehrere Tage. Er wird in einem dreieckigen Gebiet geführt, das im Süden vom Pokku, im Westen vom Vuossiselkä und im Osten vom Kuopsu begrenzt wird. Es ist möglich, dass der Feind im Osten versucht, sich zum Puljufjäll und dahinter zurückzuziehen, oder der andere Feind im Westen durch das Gelände am Salankiselkä nach Raattama und von dort durch den Ödwald nach Muonio.«

			Major Remes dachte bei sich, dass man das Manöver am Wochenende gut bis zum Pallas ausdehnen könnte. Im Hotel am Pallastunturi könnte er Rentierragout essen und sich dazu ein paar Koskenkorva genehmigen. Aber heutzutage war alles so furchtbar teuer. Wäre dies ein richtiger Krieg, brauchte man sich um Geld nicht zu kümmern. Man könnte einfach ins Pallas-Hotel reinmarschieren, nach Herzenslust essen, trinken und saunieren und die Rechnung mit der Maschinenpistole quittieren.

			Zwei Draken heulten über das Kommandozelt hinweg. Alle rannten in die Splittergräben. Major Remes nutzte die Gelegenheit, eine Flasche Pomeranzenschnaps unter der Matratze hervorzuholen und einen Morgenschluck zu nehmen. Als die Fliegergefahr vorbei war, fühlte er sich schon besser.

			»Das Bataillon bezieht im Laufe des heutigen und morgigen Tages seine Ausgangsposition und befindet sich in höchster Einsatzbereitschaft!«, befahl der Major. »Der Pionierzug soll über beide Siettelöflüsse Brücken bauen. Der Hauptteil des Bataillons wird in das Gelände der Kiimatievot bei Pulju verlegt, wo er ebenfalls Stellung bezieht und sich auf den Kampf vorbereitet. Das Bataillon sichert die aktive Aufklärung des Geländes, sowohl nach Nordosten als auch nach Westen, auch nachts.«

			Am Nachmittag waren die Brücken über die Siettelöflüsse fertig. Der Major ließ sich zum Kuopsu fahren, wohin er die Maschinengewehrkompanie und den Pionierzug befahl, damit sie Angriffsschneisen rodeten. Der Tross wurde vorläufig in der Kiimatievot gelassen.

			Hin und wieder flogen ein paar Jagdflugzeuge oder ein einzelner mittelschwerer Helikopter über das Gelände. Im Osten hallten gelegentlich Übungsschüsse der Artillerie. Sonst war es still und friedlich, fast einschläfernd ruhig. Major Remes lag in seinem Zelt und trank Schnaps. Nüchtern hält man den Krieg nicht aus, philosophierte er.

			Im Befehlsstand des Bataillons wurde ein Funkspruch empfangen, in dem es hieß, aus Pulju seien ein General, einige Militärattachés sowie ein Oberst unterwegs, um die Aktivitäten des vorgeschobenen Bataillons der Blauen zu inspizieren.

			Remes flüchtete vor der Inspektion hinter den Kuopsu. Ein Melder erhielt den Befehl, ihm sofort mitzuteilen, wenn die hohen Herren wieder weg seien.

			Am Nordhang des Kuopsu stand eine große, alte Holzfällerhütte. Der Major untersuchte das Gebäude. Hier könnte man wunderbar den Rest des Sommers mit Faulenzen und Ausruhen verbringen. Für einen Augenblick erwog er schon die Verlegung seines Befehlsstandes in die Hütte, doch aus strategischen Gründen war es wohl besser, das Quartier auf der anderen Seite des Berges zu lassen.

			Der Melder brachte die Nachricht, die Herren seien da gewesen und inzwischen wieder abgefahren. Der Major konnte zurück in seinen Stützpunkt schwanken. Gereizt trank er Pomeranzenschnaps. Die Kerle kamen einfach her und schnüffelten in der Arbeit eines überzeugten Berufssoldaten herum. Er beschloss, sofort anzugreifen. Egal wo! Jetzt war genug geharrt und genarrt.

			Der Major rief seine Offiziere zur Befehlsausgabe. Jede Kompanie und jeder einzelne Zug erhielt klare Zielvorgaben. Die Hauptteile des Bataillons sollten sofort mit dem offenen Angriff in breiter Front in Richtung Vuossisumpf beginnen. Dort würde man sich von Norden her über die Grünen hermachen. Die Gelben würde man sich später vornehmen.

			»Wir beginnen sofort mit den Gefechtshandlungen!«

			Hauptmann Ollinkyrö versuchte zu widersprechen. Er wandte ein, dass man einen Tag zu früh mit der Operation beginne. Der Major schnauzte ihn an:

			»Das Bataillon steht unter meinem Kommando! Sie tun, was ich sage, oder Sie kommen vors Kriegsgericht, lieber Hauptmann. Verdammt, ich werde Sie hinrichten lassen, wenn Sie nicht Folge leisten.«

			Hauptmann Ollinkyrö dachte bei sich, wenn er über den besoffenen Major Meldung machen würde, bekäme Remes mit Sicherheit erhebliche Schwierigkeiten. Aber dieser Raufbold würde ihm vorher womöglich den Schädel einschlagen ... Ollinkyrö kannte Remes’ Ruf. Und so hielt es der Hauptmann für richtiger, seinem Vorgesetzten zu gehorchen, genau wie man es in der finnischen Armee immer getan hat und immer tun wird.

			Eintausend Mann rüsteten sich zum Kampf. Die Zelte wurden abgebaut, der Tross setzte sich in Bewegung, die Rekruten schulterten ihre schweren Tornister und Waffen. Milliarden von Mücken folgten dem sich zum Angriff formierenden Bataillon.

			Gegen Abend kam es im Gelände am Vuossiselkä zur Feindberührung mit den Grünen, also den behelmten »Soldaten der Nato«.

			»Zum Angriff!«, brüllte Major Remes. Der Gegner zeigte sich vollkommen überrumpelt, und es entstand ein grimmiger Nahkampf, in dem die »Nato-Truppen« von den Finnen erbarmungslos auseinandergesprengt wurden. Ihnen war gesagt worden, der Angriff der Blauen sei erst am folgenden Tag zu erwarten. Während des Nachmittagsschlafs jedoch hielt der Krieg auf unsanfte Weise Einzug in den Stellungen. Die Zelte wurden umgestoßen, Platzpatronen unbekümmert abgeschossen und fünfhundert Soldaten sofort als Gefallene gekennzeichnet, während die Übrigen kreuz und quer durch den Wald liefen und nach ihren Einheiten suchten.

			Berauscht von seinem überraschenden Erfolg beschloss Major Remes, seinen Angriff nach Osten auszudehnen und nun auch den Gelben in den Rücken zu fallen. Über den Potsurainen drang man in der Nacht in das Juha-Vainaan-Maa ein, das »Land des toten Juha«, wo die »Russen« in ihren Stellungen hockten. Der schwere Marsch durch die weichen Moore zehrte an den Kräften der Männer, zumal sich die Lastpferde oft weigerten, die modrigsten Stellen zu überqueren, sodass sie mit vereinten Kräften durch Dreck und Mückenschwärme geschleift werden mussten, hin zu den im Juha-Vainaan-Maa wartenden »Russen«.

			Die Gelben dachten, bei den Angreifern handle es sich um die Grünen, so wie es in den Plänen vereinbart worden war. Als sich zeigte, dass die Eindringlinge Schirmmützen trugen, verlor die Führung der Gelben vollkommen die Kontrolle über die Situation. Tierisch brüllend stampfte Major Remes an der Spitze seiner Truppen durch die Stellungen der Gelben, und man konnte bald konstatieren, dass eine ganze Brigade in eine hilflose Lage geraten war. Hätte es sich um einen richtigen Kampf gehandelt, wäre die Zahl der Gefallenen in die Tausende gegangen. Die Raben von Lappland hätten das saftigste Mahl des Jahrhunderts vorgefunden, und bis hin nach Wladiwostok hätten Angehörige um die Gefallenen geweint.

			Zwei Tage und Nächte operierte Major Remes in der Wildmark und verursachte ein furchtbares Chaos. Die Einheiten des Manövers gerieten so gründlich durcheinander, dass in den Wäldern Männerhorden von der Größe einer Kompanie umherirrten, in denen es sowohl Blaue als auch Grüne und Gelbe gab. Da waren hungrige und müde Gefallene, Verwundete, Gefangene und Sonstiges in umherstreifenden Gruppen vereint. Die Telefonverbindungen funktionierten nicht, und aus dem UKW-Sprechfunk kam kein vernünftiges Wort mehr, sondern zumeist nur maßloses Fluchen, wenn sich der Führungsstab des Manövers in Pulju Klarheit über die sich ständig verändernde Situation zu verschaffen versuchte. Eine Art konsequente Haltung zeigten nur die Gespannführer, die versuchten, die Sommerschlitten aus den Mooren zu ziehen, damit nicht die gesamte kämpfende Armee auf einen Schlag an Hunger starb.

			Major Remes’ Siegeszug war ein eindrucksvoller Erfolg. Die Blauen eroberten sämtliche Stellungen beider Feinde, setzten die Truppen außer Gefecht und sprengten sie auseinander. Die Eindringlinge bekamen bitter zu spüren, was es bedeutet, alten finnischen Boden erobern zu wollen. Das kann der wackere finnische Kämpe nicht verzeihen, sondern er rächt sich gnadenlos für solche Versuche, ohne sich auch nur im Geringsten um die mehrfache Übermacht des Gegners zu kümmern.

			Nur ein Mann wollte sich Major Remes’ Infanteriebataillon nicht ergeben. Es handelte sich um einen Zivilisten, den man im Gelände am Berg Potsurainen, am Unterlauf des Kuopsubaches nahe des Potsuraissees, angetroffen hatte.

			Der Melder des Majors wusste zu berichten, der fragliche Mann sei etwa dreißig Jahre alt, trage Wanderkleidung und habe sein Lager neben einem Sandhügel errichtet. Es gebe dort ein Geröllfeld von zwei Ar. Dort habe der schwere Granatwerferzug des Bataillons seine Stellungen ausbauen wollen und den Mann deshalb aufgefordert, Platz zu machen. Doch dieser habe sich über die Forderung regelrecht aufgeregt und sei nicht bereit gewesen, sich von der Stelle zu rühren. Als der Zugführer versucht habe, das Geröllfeld gewaltsam zu räumen, habe der Mann einen Dolch gezückt und gedroht, jeden zu töten, der es wagen würde, Hand an ihn zu legen. Außerdem habe er den Granatwerferzug mit faustgroßen Steinen beworfen. Der Zugführer habe daraus gefolgert, dass es sich um einen gefährlichen Verrückten handle, und er habe seine Männer an einen anderen Platz in einiger Entfernung kommandiert, wo neue Stellungen gebaut worden seien.

			Major Remes vermerkte den Aufenthaltsort dieses seltsamen Mannes auf seiner Karte. Er beschloss, den Wanderer zu besuchen, sowie das Manöver beendet wäre und sein Urlaub begänne.

			Das Manöver dauerte zwei Tage länger als vorgesehen, denn tausende Männer waren im Kampfgebiet verstreut, und sie zu sammeln war harte Arbeit. In der Abschlussbesprechung des Manövers wurde nicht mit kritischen Worten gespart, doch als die ausländischen Militärattachés die großartigen Kampfesleistungen der Blauen, also der Finnen, in den höchsten Tönen zu loben begannen, beschloss man, die Sache zu vergessen und als Lehre und warnendes Beispiel zu notieren. Der Verantwortliche für das Manöver, Generalmajor Suulasvuo, wurde später im Herbst zu einem Vortrag an die französische Militärakademie eingeladen. Man bat ihn um eine detaillierte Darstellung der Planungs- und Kampfverfahren, mit denen es den wackeren finnischen Soldaten gelungen war, den zahlenmäßig überlegenen Feind in Lappland zu besiegen. Ein einziges finnisches Bataillon hatte innerhalb von zwei Tagen die Truppen sowohl der »Russen« als auch der »Nato« eliminiert. Eine derartige Gefechtskunst hatte man in Europa seit den Zeiten von Suomussalmi und Raate nicht mehr gesehen.
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			Oiva Juntunen war unerbittlich geblieben. Der Granatwerferzug wollte ihm den Hügel auf dem Geröllfeld streitig machen, um von oben Übungsgranaten abzuschießen, doch das konnte er nicht zulassen. Im Geröllfeld lag zu viel Gold, als dass einfältige Rekruten dort herumtrampeln durften. Er musste erst den Dolch ziehen, ehe sie glaubten, dass es ihm ernst war.

			Drei Tage und Nächte saß Oiva Juntunen da und bewachte das Geröllfeld. Dann war das Manöver beendet, und die Soldaten mit ihren Granatwerfern verschwanden. Oiva Juntunen machte sich ein kleines Lagerfeuer und schlief zum ersten Mal nach langer Zeit wieder ruhig.

			Dann gingen ihm das Brot und die Wurst aus. An Unannehmlichkeiten herrschte hingegen kein Mangel. Er hatte sich verirrt, war todmüde und von Mücken zerstochen. Zuweilen fürchtete er, verrückt zu werden. Aber das Gold konnte er unmöglich hier liegen lassen. Er musste es vorläufig noch bewachen, und wenn es sein Leben kostete.

			Zur gleichen Zeit nahm Major Remes vom Kuopsu her Kurs auf Oiva Juntunens Lager. In seiner Karte hatte er sich die Stelle mit dem Vermerk Lager des Verrückten gekennzeichnet. Der Major hatte jetzt Urlaub, er war schwer verkatert, aber ansonsten zufrieden. Ein ganzes freies Jahr lag vor ihm. Wie er es nutzte, würde sich zeigen. Er hatte keine Eile.

			Major Remes ging zunächst am Kuopsu vorbei nach Norden ins Juha-Vainaan-Maa, dann hielt er sich nordwestlich in Richtung Potsurainen. Nach einem Marsch von fünf Kilometern kam er im Lager des Verrückten an.

			Oiva Juntunen schlief am erloschenen Lagerfeuer. Sein Gesicht war mit Mücken bedeckt. Der Bursche schien in ziemlich elendem Zustand zu sein.

			Major Remes setzte seinen Rucksack ab und machte sich daran, das Feuer zu schüren. Es war Abend, die Luft kühl. Nachts könnte es kalt werden. Der Major beschloss, aus Reisern eine Schutzhütte zu bauen. Zuerst wollte er jedoch Kaffee kochen und Dosenfleisch und Knäckebrot essen. Auch ein Schnaps wäre nicht übel, aber alle Flaschen mit Pomeranzengetränken waren bereits geleert.

			Der Major stellte fest, dass der schlafende Verrückte kein echter Wildmarkwanderer war. Er besaß zwar eine entsprechende Ausrüstung, aber an der Art, wie er Feuer gemacht und sich verpflegt hatte, sah man, dass er vom Verhalten in diesen Landstrichen keine Ahnung hatte. Er wirkte wie ein verwöhntes Muttersöhnchen. Aber zäh war der Bursche, hatte er doch einem ganzen Granatwerferzug Widerstand geleistet. Der Major wusste so etwas zu schätzen.

			Als das Feuer prasselte und Wärme verbreitete, erwachte der Schläfer plötzlich. Major Remes begrüßte den Mann, doch der zeigte kein Interesse am Austausch von Höflichkeiten, sondern sprang auf und rannte aufs Geröllfeld hinaus. Dort setzte er eine wilde Miene auf und zückte seinen Dolch.

			»Ich bin Major Remes. Hier wäre Kaffee, wenn Sie möchten.«

			Der entkräftete Oiva Juntunen war völlig durcheinander. Was hatte ein Major hier zu suchen? Steckte er mit Siira unter einer Decke? Oiva Juntunen beschloss, bis zum Schluss um seine Goldbarren zu kämpfen.

			Remes erkannte, dass der Mann aus dem Gleichgewicht war. Verrückt, so schien es. Er hatte sich vielleicht verirrt, Hunger gelitten und den Verstand verloren. Der Major bekam Mitleid mit dem geschwächten Wanderer. Ein magerer Städter ... Man musste dem armen Kerl jedenfalls erst mal etwas zu essen anbieten, vielleicht käme er dann zu sich.

			Der Major goss Kaffee in einen Becher und rührte Zucker hinein. Dann öffnete er eine Büchse mit einem halben Kilo Rind- und Schweinefleisch, bestrich eine Knäckebrotscheibe dick mit Butter und belegte sie mit tüchtigen Stücken von dem Konservenfleisch. Schließlich brach er noch eine große Tafel Partisanenschokolade auseinander und stellte alles auf einem flachen Stein zurecht. Er machte einladende Handbewegungen und zog sich aus der Nähe des Lagerfeuers zurück.

			Oiva Juntunen stellte fest, dass der Major keine sehr bösen Absichten zu haben schien, da er ihm Essen anbot. Er beschloss, die Einladung anzunehmen, behielt aber die ganze Zeit den Dolch in Griffweite, falls der Offizier auf die Idee käme, ihn anzugreifen.

			Während Oiva Juntunen aß, baute Remes sich etwa zwanzig Meter vom Feuer entfernt eine kleine Schutzhütte. Er redete beruhigend auf seinen verrückten Kameraden ein, der mit Appetit Brot und Fleisch verzehrte und auch den Kaffee trank. Aber Antworten gab der Mann nicht. Als er aufgegessen hatte, zog er sich auf das Geröllfeld zurück, legte sich hin und schlief bald ein. Soll der Verrückte doch schnarchen, dachte der Major, morgen früh reden wir weiter.

			Am frühen Morgen erwachte Oiva Juntunen munter und bei klarem Verstand. Essen und Schlaf hatten seine Kräfte wiederhergestellt. Sofort begannn er, sich eine passende Tarngeschichte zurechtzulegen, die er dem Major auftischen konnte, wenn dieser erwachte. Er wollte weder seinen richtigen Namen nennen noch sonstige wahrheitsgemäße Angaben zu seiner Person machen.

			Auf jeden Fall durfte der Major nicht wieder fortgehen. Oiva Juntunen hatte aus seinem Fehler gelernt. Allein würde er es nicht schaffen, aus dieser gottverlassenen Gegend herauszufinden.

			Oiva Juntunen kochte den Morgenkaffee, trank einen Becher davon, wusch sich das Gesicht im Bach und weckte dann Major Remes.

			»Wachen Sie auf, Major ... es gibt Kaffee.«

			Während Remes Kaffee trank, fragte Oiva, wo man sich befand. Der Major zeigte ihm den Standort des Lagers auf der Karte. Im Osten lag das Dorf Pulju, bis dahin waren es knapp fünfzehn Kilometer. In westlicher Richtung lagen weitere Wildmarkgebiete. Nach Raattama waren es zwei Meilen. Man befand sich etwa an der Grenze zwischen Kittilä und Enontekiö, noch auf der Kittilä-Seite.

			Bevor Oiva Juntunen anfing, dem Major seine Lügengeschichte aufzutischen, versuchte er, sein gestriges Verhalten zu erklären.

			»Ich war abends ziemlich müde, hatte mich verirrt und war ein bisschen nervös.«

			»Die Jungs mit den Granatwerfern haben dich hier wohl mächtig erschreckt?«, fragte Remes, während er Kaffee schlürfte. »Man hat es mir erzählt, deshalb bin ich hergekommen.«

			»Na ja, ein bisschen. Ich habe mich aufgeregt, weil die hier mit Granatwerfern ankamen. Du bist wohl Berufsoffizier?«

			»Aktiver Offizier, ja. Aber jetzt bin ich für ein Jahr vom Dienst freigestellt worden. Man muss hin und wieder mal raus aus der normalen Routine, falls du verstehst. Die meisten sterben zu Hause, ha, ha.«

			Oiva Juntunen verstand den Major sehr gut. Wenn er an Humlegården und Siira dachte, so traf der Ausspruch des Majors buchstäblich auch auf ihn zu.

			Dann hielt er den Augenblick für gekommen, mit dem Lügen anzufangen.

			»Ich bin Assistent Asikainen«, stellte er sich vor. »Ich bin Bibliothekar, verdiene mein Brot in der Universitätsbibliothek von Helsinki.«

			»Was treibt denn einen Bibliothekar in diese Gegend? Hier gibt es gar keine Bücher«, wunderte sich der Major.

			»Eigentlich will ich ökologische Eindrücke sammeln. Ich interessiere mich für alles, was mit Umweltschutz zu tun hat.«

			In Wahrheit hatten ihn Umweltfragen nie sonderlich interessiert, doch er vermutete, so ein vierschrötiger Major kenne sich bei diesem Thema noch weniger aus, und dadurch bestünde die Chance, dass er die Tarngeschichte glauben würde.

			»Meine Tante ist gestorben. Ich habe ein bisschen Geld von ihr geerbt, und da dachte ich, nun habe ich endlich mal die Gelegenheit, nur an mich zu denken und mich hier in Lappland ein wenig umzusehen.«

			Wie wahr, Oiva Juntunen dachte an sich selbst, aber auch an den ehemaligen Baggerfahrer Sutinen, den Vertriebskaufmann Siira und die Polizisten aller nordischen Länder. Sie alle gemeinsam zwangen ihn, sich hier in die Wildmark zurückzuziehen. Was bedeutete schon eine tote Tante im Vergleich zu einem lebenden Siira.

			Oiva Juntunen war beim Lügen in Fahrt gekommen. Er erzählte dem Major seinen familiären Hintergrund: Er sei Junggeselle, was zufällig sogar stimmte. Er stamme aus Helsinki, was nicht stimmte, und sei Bibliothekar, das war besonders frech gelogen. Auch alles andere, was folgte, war blanker Unsinn: Er sammle seit seiner Kindheit Pflanzen, habe ein Aquarium, beobachte Vögel und verfolge die Spuren der Säugetiere.

			Die einzigen Säugetiere, für die sich Oiva Juntunen je interessiert hatte, waren Frauen.

			»Ich habe zu Hause ein eigenes astronomisches Fernrohr und eine Bibliothek mit über tausend Bänden, dabei ist das noch wenig ... Außerdem engagiere ich mich in der Umweltbewegung. Bei uns in Finnland sollte kein einziges Wasserkraftwerk mehr gebaut werden, die Stromschnellen müssen frei fließen können.«

			Oiva Juntunen sprach ausführlich über die kommende Ökokatastrophe.

			»Ein so junger Mann und so viele Sorgen«, bemerkte der Major.

			»Als meine Tante im Frühjahr an Blasensteinen starb, habe ich beschlossen, nach Lappland zu fahren und meine Flechtensammlung zu vervollständigen«, setzte Oiva Juntunen seinen Lügen noch eins drauf.

			»Wie viele gibt es denn davon?« Der Major gewann Interesse. »Bärenmoos, Astmoos und gewöhnliche Flechte, die drei Sorten kenne ich zumindest.«

			Oiva Juntunen wurde vorsichtig. »Es gibt mehr als zehn Arten, wenn man die reinen Flechten nimmt. Moose und Bartflechten sind eine Sache für sich, auch Pilze und Baumschwamm. Ich habe mich speziell mit Flechten befasst.«

			»Aha. Nun gut, auf der Militärhochschule haben wir uns nicht näher mit Flechten beschäftigt.«

			»In der Atmosphäre ist in den letzten Jahren eine alarmierende Veränderung vor sich gegangen«, erklärte Oiva Juntunen, um das Gespräch von den Flechten weg und wieder auf allgemeinere Gebiete zu lenken. »Gewaltige Mengen von Kohlendioxyd sind in die obersten Luftschichten eingedrungen, und das kommt vom Ozon. Dieses wiederum gelangt in die Atmosphäre aus den Deos, die sich die Frauen unter die Achseln sprühen, denn die enthalten Treibgas. Aber auch die schwere, auf Kohleenergie basierende Industrie ist nicht schuldlos. Und dann die Abholzungen in den Regenwäldern am Amazonas! Blattgrün wird bis zum Jahr 2050 von der Welt verschwinden, wenn die Menschheit nicht zur Vernunft kommt.«

			»Aber man braucht doch auf jeden Fall Bretter und Balken«, warf der Major ein.

			»Hier im Norden droht außerdem noch eine andere Gefahr. Wenn die Atmosphäre zu stark verunreinigt wird, scheint die Sonne immer heißer. Durch jene Gase erhitzt sich nämlich die Luft in der Sonne stärker. Die Folge ist, dass die polaren Gletscher schmelzen und das Wasser ins Meer fließt. Wenn Grönland schmilzt, steigt der Meeresspiegel des Atlantiks um drei Meter, und wenn die Antarktis schmilzt, steigt die Oberfläche des Stillen Ozeans um sechs Meter. Das macht im Durchschnitt viereinhalb Meter Hochwasser in allen Weltmeeren. Du begreifst, was das bedeutet.«

			»Dann stehen die Schiffskais unter Wasser«, konstatierte der Major. »Aus dem Verteidigungshaushalt müssen zusätzliche Mittel für die Marine eingesetzt werden, die Bodentruppen haben das Nachsehen.«

			»Alle Häfen der Welt müssen neu gebaut werden! Die Flussmündungen werden bis weit ins Land hinein überflutet. In Österbotten erreicht das Wasser Lapua. Pori versinkt im Meer. Und was passiert mit Indien und Bangladesh? Hunderte Millionen von Menschen ertrinken. Naturschutz ist also durchaus kein bedeutungsloses Wort«, donnerte Oiva Juntunen. Er wunderte sich selbst, woher er all das Wissen nahm. Doch schließlich schrieben die schwedischen Zeitungen täglich über diese Probleme, und die Berichterstatter im Fernsehen redeten jeden Abend davon.

			»Du bist ein hitziger Mann, das muss ich sagen«, erklärte der Major.

			»Ich bin aber kein Fanatiker, das liegt mir fern! Allerdings habe ich auch schon an Demonstrationen teilgenommen, deren Ziel es war, die Menschheit zur Vernunft aufzurufen.«

			Tatsächlich hatte er in seinem Leben an einer einzigen Demonstration teilgenommen. Das war im Jahre 1969 in Kakola, dem Zentralgefängnis von Turku, gewesen. Die Insassen, allen voran Oiva Juntunen, hatten im Speisesaal des Gefängnisses rhythmisch mit ihren Tellern und Bechern geklappert und dadurch einen Höllenlärm veranstaltet. Sie hatten verlangt, dass die Suppe mehr Einlage enthalten sollte.

			»Aber wie willst du denn hier leben?«, erkundigte sich Major Remes. Als praktischer Militär sah er, dass Assistent Asikainen nicht genügend Kenntnisse für einen längeren Aufenthalt im hiesigen Flechtengelände hatte.

			»Da habe ich eben so meine Probleme ... Ich habe mir gedacht, ich engagiere einen Samen, gewissermaßen als Fremdenführer. Die wohnen doch hier, stimmt’s? Der Mann könnte Wild erlegen, und man müsste wohl auch eine Art Kota errichten. Nach dem Tod meiner Tante habe ich ja die Mittel dafür. Wie ich hörte, gibt es hier im Norden viele arbeitswillige Erwerbslose.«

			Major Remes dachte bei sich, dass der Bursche sehr leichtfertig aufgebrochen sei, um in Lappland Flechten zu erforschen. Seine Zweifel an den Plänen von Assistent Asikainen äußerte er jedoch nicht laut. Der Mann war eindeutig vermögend, es lohnte sich, an ihm dranzubleiben ... Der Major musste an seine eigene Lebenssituation denken, die in finanzieller Hinsicht trostlos aussah. Die Frau verplemperte das Geld aus dem Verkauf des Flügels in Spanien, was andererseits natürlich gut war, blieb sie ihm doch so aus den Augen. Die Töchter waren aus dem Haus, auch die jüngere anscheinend im Begriff, sich zu verloben. Aber das Heim war auseinandergefallen, es gab kein Gehalt mehr und auch niemanden, der ihm die Stiefelhosen wusch. Hier war nun ein zutrauliches Muttersöhnchen, ein belesener Bibliothekar, dessen Geld seinem vom Suff verkorksten Leben vielleicht neuen Schwung verleihen könnte.

			Und wenn er das Geld des Burschen an sich brachte? Er könnte dem Flechtenforscher mit der Faust den Schädel zertrümmern und seine Leiche in eine Schlucht werfen oder in den unergründlichen Tiefen des Potsuraissees versenken. In dieser von Gott und allen Polizisten verlassenen Gegend würde kein Mensch je nach einem Universitätsassistenten fragen.

			Major Remes betrachtete seine vom Feuer geschwärzte Faust. Er brauchte sie nur einmal ans Schläfenbein des Assistenten zu donnern, und die Sache wäre erledigt. Mit dieser Faust waren bereits härtere Schädel bearbeitet worden und jedesmal mit Erfolg. Manchmal mehr als nötig.

			»Möchtest du noch etwas Kaffee?«, fragte Oiva Juntunen höflich.

			Major Remes steckte seine Faust in die Tasche und hielt mit der anderen Hand seinen Becher hin.

			Soll er meinetwegen am Leben bleiben, dachte er. Jedenfalls vorläufig!
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			Oiva Juntunen überlegte sich, wie vortrefflich es wäre, wenn er so einen Major als Gehilfen einstellen könnte. In dieser Einöde wäre ein Offizier, der ans Partisanenleben gewöhnt war, von unschätzbarem Nutzen. Der Gedanke erschien ihm verrückt, trotzdem lohnte es den Versuch, sich näher über den Mann zu informieren. So schlug er einen freundschaftlichen Ton an und fragte Remes ein bisschen aus.

			Für den Major war es ungewohnt, aber angenehm, dass sich jemand für ihn interessierte. Dergleichen war seit Jahren nicht vorgekommen. Im Grunde genommen hatte sich nie jemand die Mühe gemacht, ihn nach seinen Angelegenheiten zu fragen. Nicht seine Frau, nicht die Kinder, auch nicht seine Offizierskollegen oder die Rekruten. Es tat richtig gut, hier am Lagerfeuer einmal reden, von sich erzählen zu können. Was spielte es für eine Rolle, dass der Zuhörer ein Fremder, irgendein Assistent Asikainen war. Auch Bibliothekare waren schließlich Menschen.

			Der Major erzählte, er habe zunächst ganz normal seine Wehrpflicht abgeleistet und sei Fähnrich der Reserve geworden. Er habe allerdings schon hier zwei Auszeichnungen bekommen, eine im Sport und die andere im Schießen. (Das stimmte nicht, aber wieso musste alles der Wahrheit entsprechen?)

			»Dann bin ich auf die Kadettenschule gegangen, die dauert drei Jahre, zufälligerweise war ich in meinem Jahrgang der Beste.« (Der Zwanzigste, und das war noch nicht mal schlecht gewesen.) »Wo hast du übrigens gedient, Asikainen? Du bist ja wohl hoffentlich keiner von diesen Zivildienstleistenden, auch wenn du Flechten sammelst?«

			Oiva Juntunen schätzte, jetzt sei es am klügsten, wahrheitsgemäß zu antworten.

			»In der Brigade von Savo. Ich bin bloß Jäger, aus einer Holzbeinkompanie.«

			Der Major fuhr fort. Jetzt konnte er bei den militärischen Verdiensten einiges hinzudichten, da der andere von der Offizierslaufbahn keine Ahnung hatte.

			»Während der Kadettenschule habe ich meine Frau kennengelernt. Später, als Leutnant, war ich eine Weile Zugführer, aber bald bekam ich meine eigene Kompanie und eine Stelle als Oberleutnant. Es folgte ein Jahr Hauptmannskurs, das erste Kind wurde geboren ... Heute habe ich zwei erwachsene Töchter. Anschließend ging es gleich weiter auf die Militärhochschule, als Hauptsprachen hatte ich übrigens Französisch und Russisch, die sind heutzutage als Militärsprachen wichtiger als Deutsch und Englisch. Ein halbes Jahr war ich sogar in Frankreich auf einer Militärakademie. Als ich fertig war, habe ich als Dozent an der Militärhochschule gearbeitet. Der Weg führte dann natürlich in den Generalstab, aber ich bin auch international tätig gewesen. Auf Zypern und am Suez habe ich die finnischen UN-Truppen kommandiert, zuletzt im Sinai zusammen mit Siilasvuo die Friedensverhandlungen zwischen Ägypten und Israel organisiert, ... als seine rechte Hand sozusagen.«

			Dies alles war blanker Unsinn. Major Remes war sofort nach der Militärhochschule in den Truppenabteilungsdienst abkommandiert worden, er war weder in Frankreich noch im Sinai gewesen. Aber bei Oiva Juntunen kam die Geschichte gut an, denn der fragte interessiert:

			»Warst du wirklich bei den Friedensverhandlungen in der Wüste, an diesem Kilometerpfahl?«

			»Natürlich, genau dort. Wir haben UNO-Geschichte geschrieben. Aber Friedenssicherung ist ja auch die wichtigste Aufgabe eines Soldaten«, bekannte Remes bescheiden. »Zu den Golan-Höhen haben sie mich auch gerufen, ebenso jetzt in den Libanon, aber ich sah mich nicht mehr in der Pflicht. Ich finde nämlich, internationale Erfahrung muss zwischendurch auch in Finnland zur Anwendung kommen. Ein Offizier, der weltweite Erfahrung besitzt, sollte diese in der eigenen Armee verbreiten, sonst geht das erworbene Wissenskapital verloren, es veraltet und dient nicht dem Vaterland. Als ich in die Heimat zurückkam, hat man mich zum Brigadekommandeur gemacht. Eine ziemliche Verantwortung für einen jungen Major, und wie!« (Mehr als ein Bataillon hatte Remes nie kommandiert, wie wir wissen.)

			»Aber ein Militär sollte niemals beim Erreichten stehen bleiben, auch wenn er in glänzende Positionen gelangt ist. Ich habe mich jetzt für ein Jahr beurlauben lassen, weil ich an der Technischen Hochschule die Lizentiatenprüfung ablegen will. Vielleicht promoviere ich sogar. Die Entwicklung in der Waffengattung der Pioniere erfordert heutzutage auch von den Militärs grundlegendes technisches Wissen, sie ist durchaus nicht mehr nur eine Sache von Baumeistern.«

			Oiva Juntunen wurde aufmerksam. Er hatte hier nicht nur einen Militär, sondern auch einen Wissenschaftler vor sich. Es war vielleicht doch unbedacht gewesen, mit dem Amt eines Bibliotheksmitarbeiters der Universität anzugeben.

			Aber Major Remes war ohne Arg.

			»Die Freistellung wurde mir sozusagen als Auszeichnung bewilligt, weil ich dieses Manöver geleitet habe. Im Allgemeinen ist es in der Armee nämlich fast unmöglich, eine Freistellung zu bekommen, aber ich habe ein volles Jahr gekriegt, nur durch einen kleinen Telefonanruf!« (Es machte Spaß, die Sache so zu sehen. Dass der Grund der Beurlaubung der Pomeranzenschnaps gewesen war, war jetzt nicht wichtig.)

			Oiva Juntunen fragte den Major, weshalb er sich hier in der Wildmark aufhielt und nicht zum Beispiel in Helsinki an seiner Lizentiatarbeit schrieb.

			Remes suchte fieberhaft nach einer passenden Antwort. Es war ihm nämlich selbst unklar, weshalb er mit einem Universitätsassistenten am Feuer hockte. Dann fand er eine Ausrede:

			»Nun, ich mache erst mal Urlaub. Nachhher im Winter kann ich noch genug forschen und studieren. Ich will zunächst Kräfte sammeln.«

			Der Major starrte eine Weile ins Feuer.

			»Meine finanzielle Situation setzt der Sache nämlich gewisse Grenzen«, vertraute er seinem Gegenüber an. »Ich besitze kein Vermögen, und in meinem Alter nimmt man keinen Studienkredit mehr auf. Manchmal habe ich schon daran gedacht, hier in Lappland nach Gold zu graben. Man müsste es versuchen, manch einer hat in letzter Zeit Glück gehabt.«

			Oiva Juntunen zuckte zusammen. Gold! War dieser aufgedunsene Major über ihn im Bilde?

			Der Major bemerkte die Aufregung seines Kameraden. Er folgerte, dass anscheinend auch das Herz des Assistenten Asikainen vom Goldfieber gepackt worden war. Vielleicht hatte dieser adrette Bibliothekar ihn beschwindelt und war hierher gekommen, um aufgrund eines sicheren Hinweises Gold zu suchen, obwohl er behauptete, Flechten zu sammeln? Die ehemaligen Goldfundstellen im Fluss Lemmenjoki lagen ganz in der Nähe, in nordöstlicher Richtung. Gut möglich, dass es hier tatsächlich geologisch bedeutende Vorkommen gab.

			Major Remes starrte seinen Kameraden, der erschrocken dreinschaute, abschätzend an. Der Kerl wollte angeblich Flechten suchen, so ein Scheiß. Aber egal! Major Remes konnte sich eine Zusammenarbeit mit dem Mann gut vorstellen, es würde sich vermutlich lohnen. Und wenn der andere noch dazu Vermögen besaß, umso besser.

			»Das mit dem Gold scheint dich zu interessieren?«, fragte Remes mit gespielter Unschuld.

			Oiva Juntunen grübelte fieberhaft. Was bezweckte der Major mit diesen Andeutungen? Noch vorhin hatte er von der Technischen Hochschule geredet, wie kam er jetzt auf dieses Thema? Wusste Remes, dass er, Oiva, fast mehr Gold besaß, als er tragen konnte? Schnappte hier eine teuflische Falle zu? Kannte der Major womöglich Siira, diesen Satan und mehrfachen Mörder?

			Oiva Juntunen zwang sich zur Ruhe.

			»Hör zu, Remes. Flechten sind mein Ein und Alles. Obwohl wahrscheinlich auch Goldgraben keine schlechte Beschäftigung ist.«

			Der Major beschloss, dass es keinen Sinn hatte, den anderen weiter unter Druck zu setzen. Lieber plauderte man erst mal über harmlosere Themen.

			»In den dreißiger Jahren hat mein Vater übrigens unseren Familiennamen ins Finnische umgewandelt. Ursprünglich heiße ich gar nicht Remes.«

			Oiva Juntunen beruhigte sich. Vielleicht bestand gar kein Anlass zur Sorge. Das wochenlange Versteckspiel hatte ihm lediglich die Nerven geraubt. Nüchtern betrachtet, konnte Major Remes ja überhaupt nichts von dem Gold wissen. Remes? Wie mochte sein Vater geheißen haben?

			»Was bedeutet Remes auf Schwedisch?«, fragte Oiva Juntunen interessiert.

			Verflixt, ärgerte sich der Major. Der Name hatte vermutlich gar keine schwedische Entsprechung. Er musste trotzdem versuchen fortzufahren:

			»Nun ja, mein Vater war so finnisch-national eingestellt, dass er den Namen Remes annahm. Meine Vorfahren väterlicherseits heißen Reuterholm. Die Familie geht zurück auf Baron Reuterholm, der Name ist dir sicher aus der Geschichte bekannt?«

			Oiva Juntunen nickte eifrig. Er hatte nicht die leiseste Ahnung von irgendwelchen Reuterholms, aber das musste er ja nicht zugeben. Er bezweifelte, dass Universitätsassistenten all diese Namen kannten, warum also sollte er das wissen.

			»In meiner Familie gibt es keinen Baron«, gab er ehrlich zu.

			»Ja, so ist es eben ... Aber was ist ein Adelstitel in der heutigen Welt schon wert.« Major Remes winkte ab. »Einen Dreck! Wir sind verarmte Aristokratie, übrig geblieben ist nur der klangvolle Name einer ehrenwerten Familie, sonst nichts. Natürlich empfinde ich es manchmal als bitter, wenn ich bedenke, dass noch vor zweihundert Jahren meine Vorfahren die Geschichte der schwedisch-finnischen Großmacht mitbestimmten.«

			»Das ist verständlich«, äußerte Oiva Juntunen. »Bestimmt stinkt es dir manchmal.«

			Der Major seufzte schwer. In Wirklichkeit war er nicht adliger als ein finnisches Arbeitspferd, aber einerlei, er litt trotzdem.

			Remes schürte das Feuer. »Das mit dem Gold könnte man tatsächlich mal ausprobieren. Es sind ja noch etliche Monate Zeit, bis der Winter kommt.«

			Oiva Juntunen bekam Mitleid mit diesem kantigen Adelsmann, der nicht einmal Geld für seine Lizentiatarbeit hatte. Ein Militär, ein Major, sogar ein Nachkomme von Baron Reuterholm, und redete jetzt von Armut. Oiva Juntunen holte die Brieftasche heraus und drückte dem Major fünftausend Finnmark in die Hand.

			»Nimm das fürs Erste. Grab nach Gold, oder wir suchen zusammen. Du kümmerst dich um die praktischen Dinge, ich sammle Flechten. Falls wir Gold finden, teilen wir uns die Ausbeute. Oder je nachdem, eben ganz wie wir uns einigen.«

			Der Major nahm verwundert das Geld entgegen. »Das stammt wohl vom Erbe deiner Tante? Wie kommt es, dass du einem fremden Mann vertraust?«

			»Ich vertraue dem Wort eines Adligen. An der Straße nach Pulju habe ich einen Leihwagen stehen. Fahr ihn in die Stadt und gib ihn zurück. Kauf die notwendigen Geräte: Hacken, Spaten, und was man so beim Goldgraben noch braucht. Und Proviant, wir bleiben ein paar Monate hier. Wir untersuchen Flechten und graben nach Gold. Was treibt uns denn? Schließlich haben wir alle beide Urlaub.«

			Der Major fragte sich verdutzt, wie dies alles zustande kam. Ohne dass ein einziger Faustschlag notwendig gewesen war, schob ihm dieser Mann ein Bündel Scheine zu. Was gab es doch für blauäugige Leute! Aber warum nicht? Mit so einem Burschen lohnte es sich, nach Gold zu graben, selbst wenn man nichts finden würde. Ein selten gutgläubiger junger Mann.

			Oiva Juntunen war zufrieden, dass die Dinge diese Wendung genommen hatten. Er hatte nun einen Helfer, einen Goldgräber-Offizier. Der Major in seiner Gutgläubigkeit tat ihm Leid. Manche Leute waren einfältig, und sie durften dann immer die schwerste Arbeit machen, sagte er sich.

			»Ich gehe gleich morgen los und hole aus Kittilä alles, was wir brauchen«, versprach der Major. »Aber zuerst bauen wir uns eine bessere Schutzhütte, in der wir beide anständig schlafen können.«

			Am Morgen verschwand der Major in seinem Tarnanzug in der sommerlichen Wildmark. Munter schritt er in seiner neuen Bestimmung einher, als freier Goldgräber, reichlich mit Scheinen ausgestattet. Oiva Juntunen hoffte, dass der Mann nicht auf Nimmerwiedersehen verschwände, doch da er seine Sachen im Lager gelassen hatte, würde er sicher zurückkehren. Irgendwie hatte Oiva das Gefühl, auf das Wort des Majors könne man sich verlassen.

			Nicht alle waren solche Gauner wie er selbst.
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			Major Remes fand den gemieteten Wagen an der Landstraße, genau dort, wo sein Kamerad ihn abgestellt hatte. Er fuhr in schnellem Tempo nach Kittilä, wo er den Wagen beim örtlichen Vertreter der Autovermietung abgab. Wie sich herausstellte, war der Wagen auf den Namen Oiva Juntunen gemietet worden, und nicht Assistent Asikainen. Nun, vielleicht hatte Asikainen guten Grund, hin und wieder unter falschem Namen aufzutreten, dachte Remes gutmütig. Er selbst hatte schließlich ebenfalls den Einfall gehabt, sich als von Reuterholm vorzustellen. Sie waren quitt.

			Als er das Auto los war, eilte er zur Post, um seiner Frau nach Spanien zu telegrafieren. Er teilte ihr seinen Aufenthaltsort mit, oder vielmehr, dass er sich nirgendwo dauerhaft aufhalte. Dann rief er die jüngste Tochter an, die ihm verkündete, sie werde sich verloben und zu ihrem Bräutigam ziehen.

			»Verflucht! Was ist das für ein Windhund?«

			Die Tochter beschrieb ihren Freund mit sehr positiven Worten. Das verfettete Herz des Majors schmolz, besonders, als er daran dachte, dass nun seine väterlichen Pflichten auch hinsichtlich der Jüngsten erfüllt waren. Er wünschte ihr Glück und schickte ihr dann vom Geld Asikainens einen Scheck über tausend Finnmark. Anschließend betrat er eine Gaststätte und orderte Bier, im Herzen ein warmes, väterliches Gefühl.

			Oiva Juntunen betrachtete das endlose Kuopsumoor, das vor ihm lag. Mückenschwärme erhoben sich aus den Wasserlöchern und stießen ihre Rüssel in die Haut des Berufsverbrechers. Dies war also der vielgepriesene Zauber Lapplands? Die Glut der Moore, pfui Teufel.

			Vorläufig war es jedoch am klügsten, hier als Einsiedler zu leben. Irgendwann in diesen Tagen würde Siira freigelassen, und er würde sofort nach seinem verschwundenen Komplizen suchen. Er würde ihn verfolgen wie ein Windhund den Hasen. Aber bis hier würden die Klauen des Mörders nicht reichen.

			Wenn nur Major Remes zurückkäme! Allein würde Oiva in der Wildmark nicht klarkommen und sich auch nicht wohl fühlen.

			Er dachte sehnsüchtig an seine luxuriöse Wohnung in Stockholm. Welch herrliches Leben hatte er dort geführt! Gutes Essen, ausgezeichnete Weine, wunderbare Musik und gebildete Freunde, ... und wenn es ihn nach entgegenkommender weiblicher Gesellschaft verlangte, brauchte er nur Stickan anzurufen, und die Sache ging ihren Gang. Die Polizeibeamten machten zwar einmal im Monat ihre Kontrollbesuche, aber auch an die Bullen gewöhnte man sich, wenn man Jahr für Jahr mit ihnen zu tun hatte.

			Manchmal war es vorgekommen, dass die Beamten nicht zu dem Zeitpunkt erschienen, da Oiva Juntunen sie normalerweise erwartete. Dann fühlte sich der Verbrecher einsam und verlassen. Wie ein schwerkranker Patient, den kein Angehöriger oder Freund besuchte. Andererseits machte es ihm auch Angst: Plante die Polizei eine besondere Gemeinheit, da sie die Haussuchung hinauszögerte? Wenn dann die Kripobeamten nach ein paar Tagen ungewissen Wartens erschienen, scheinbar überraschend, war alles wieder wie immer, sicher und angenehm. Ganz offensichtlich genossen auch die Polizisten diese Besuche. Oiva Juntunen war ein guter Gastgeber. Er zog bereitwillig die Kommodenschubladen auf, schlug das Bettzeug vorsorglich auseinander und klopfte hinter den Bildern an die Wände, um zu zeigen, dass nach der letzten Durchsuchung keine Geheimfächer eingebaut worden waren. Und bei jedem Besuch hatten die Polizisten Gelegenheit, einen hervorragenden Jahrgangswein zu kosten und ein wenig Salzgebäck zu knabbern, als Würze ihrer sonst so eintönigen Alltagsroutine.

			Remes blieb vier Tage in Kittilä. Oiva Juntunen war zwar ein Stadtgauner, dennoch kam er einigermaßen zurecht. Hilfreich waren dabei die vom Major hinterlassene Partisanenverpflegung und die als Regenschutz gebaute kleine Hütte.

			Lediglich die Zeit wurde ihm lang. Er musste an die Jahre seiner Jugend denken, die er im Gefängnis verbracht hatte. Auch damals hatte er Zeit in Hülle und Fülle und keine interessante Beschäftigung gehabt. Er hatte sich damit abgelenkt, im Geiste die kompliziertesten Fluchtpläne zu entwickeln. Jetzt wandte er dieselbe Methode an, aber irgendwie war die Situation fremd, und die Planung verschaffte ihm nicht dieselbe Befriedigung wie damals. So beschloss er, in der näheren Umgebung Beeren zu sammeln. Er fand ein paar Heidelbeeren. Besonders schmackhaft waren sie allerdings nicht, sie waren wohl noch nicht reif. Auf dem Rückweg fiel er in ein Morastloch und wurde nass bis an den Gürtel. Auch die Brieftasche samt Inhalt war durchfeuchtet.

			Er zündete ein Feuer an, um seine Kleidung zu trocknen. Die Fünfhundertmarkscheine nahm er aus der Brieftasche und breitete sie auf einem Stein zum Trocknen aus. Er kam sich ziemlich kläglich vor.

			Plötzlich bekam Oiva ungewöhnlichen Besuch. Es war ein junger Fuchs, der sich mächtig für den am Feuer hantierenden halbnackten Mann zu interessieren schien. Oiva warf ihm Wurststückchen hin, da er vermutete, das Tier habe Hunger.

			Das kleine, zottige Füchslein kannte noch keine Angst vor dem Menschen, nicht mal vor einem Berufsverbrecher. Es hatte so großen Hunger, dass es sich bald an die ausgestreuten Bissen heranschlich, um sie zu beschnüffeln. Und da sie gut rochen, verschlang er diese und alle weiteren, die ihm vorgeworfen wurden. Er wagte sich sogar bis auf zwanzig Meter ans Feuer heran.

			Als die Fünfhundertmarkscheine auf dem Stein trocken waren, wurden sie leicht und flatterten im sanften Wind davon. Oiva Juntunen lag am Feuer und merkte nicht gleich, wie sich sein Geld in der Umgebung verteilte. Aber der Fuchs sah es und glaubte, man werfe ihm wieder saftige Bissen hin. Kühn schnappte er sich einen der Scheine und trug ihn in der Schnauze davon.

			Als Oiva Juntunen entdeckte, was der kleine Fuchs mit seinem Geld machte, sprang er auf, um sein übriges Vermögen einzusammeln. Der Fuchs rannte mit dem Fünfhunderter durch das Moor, und Oiva bekam ihn nicht wieder zurück. Die anderen Scheine las er vom Flechtenboden auf und verstaute sie schleunigst wieder in seiner Brieftasche. Er war jetzt um fünfhundert Finnmark ärmer als vor seiner Begegnung mit dem Tier.

			Gegen Abend tauchte der kleine Fuchs wieder auf, wahrscheinlich wollte er neue Bissen erbetteln. Oiva Juntunen rief ihm zu, es sei kriminell, einem Menschen Geld zu rauben, und er wäre gut beraten, wenn er den gestohlenen Schein wiederbrächte. Doch der kleine Fuchs blickte Oiva nur treuherzig in die Augen und machte keine Anstalten, das Geld zurückzugeben. Er zeigte seine Zahnreihen, woraus zu schließen war, dass er keinerlei Gewissensbisse hatte. Oiva Juntunen warf ihm ein wenig Knäckebrot und Wurst hin und sagte sich:

			»Soll er seinen Schein behalten. Ich habe schließlich Gold in Hülle und Fülle.«

			Es war herrlich, hin und wieder das Goldversteck aufzusuchen und über die kalte Oberfläche des Edelmetalls zu streichen. Oiva gab den schimmernden Barren viele feurige Küsse.

			Mit dem Dolch trennte er von der Kante eines Goldbarrens ein kleines Stück ab, um auszuprobieren, wie sich das edle Metall bearbeiten ließe. Es war fast ebenso weich wie Blei, durch kräftiges Schnitzen ließen sich Späne ablösen. Oiva Juntunen stellte zwei-, dreihundert Gramm Lapplandgold her. Mit der stumpfen Seite des Dolches klopfte er die Goldsplitter auf einem flachen Stein zu passender Größe und stilechtem Aussehen zurecht. Er vermutete, echtes Lapplandgold sei im Laufe der Jahrtausende in den Fjällbächen ziemlich glattgeschliffen worden, und so bemühte er sich, sein eigenes Gold in diesem Sinne tauglich zu machen. Die ganz kleinen Splitter mussten nicht extra bearbeitet werden, sie sahen schon so ganz passabel aus.

			Unterdessen versuchte Major Remes, in Kittilä seine Aufträge zu erledigen. Die ersten beiden Tage soff er wie ein Loch. Als er sich von einem furchtbaren Kater erholt hatte, machte er sich schließlich auf, die fürs Goldgraben und für das Leben in der Wildmark notwendige Ausrüstung zu besorgen. Er kaufte Goldwäscherschalen, Spaten und Äxte, Nägel, eine Säge, eine Hacke, ein Brecheisen, ein Mückennetz, einen Saunaofen und einen Wasserkessel, außerdem gewaltige Mengen an Kleidung und Proviant. Dann rief er Oberforstmeister Severinen in der Bezirksforstverwaltung von Rovaniemi an.

			»Guten Tag, hier Major Remes aus Kittilä. Sie haben draußen am Kuopsu, nah an der Grenze zu Enontekiö, eine leere Holzfällerhütte stehen. Könnte ich dort ein paar Monate wohnen?«

			Severinen hatte nichts dagegen. Er mochte nicht einmal Miete verlangen, da der künftige Bewohner immerhin hoher Beamter einer anderen staatlichen Organisation war, der Armee.

			Anschließend warb Remes in der Kneipe vier Besoffene als Träger an, stopfte die Kerle in ein Taxi und lud seine Einkäufe auf einen Anhänger. Man fuhr nach Pulju und von dort auf der Straße für Forstfahrzeuge zum Siettelöselkä. An jener Stelle hatte Remes während des Manövers seinen Befehlsstand gehabt. Dort wurde der Anhänger des Taxis entladen und die gewaltige Last auf die Schultern von fünf Männern verteilt. Der Wasserkessel war am schwersten zu transportieren, aber auch das bewältigte man, indem man ihn an eine Stange hängte, sodass er von zwei Männern getragen werden konnte. Man packte sogar noch einen Teil der Ess- und Haushaltswaren hinein. Die Lasten waren ungeheuer schwer, aber nach einer motivierenden Gabe in Form von Schnaps setzte sich die Karawane zügig in Bewegung. Remes führte sie zur Holzfällerhütte am Kuopsu, bezahlte die Männer und das Taxi und lief dann zum Potsurainen, um sich bei Assistent Asikainen zu melden.

			Das Wiedersehen des Majors und des Gauners war geradezu rührend. Die Männer schlugen sich auf die Schultern, rauchten gemeinsam und erzählten sich gegenseitig, wie es ihnen ergangen war. Sein Trinkgelage und die tausend Mark, die er an seine Tochter geschickt hatte, verschwieg der Major wohlweislich. Oiva Juntunen berichtete von dem kleinen Fuchs, der ihm fünfhundert Mark entwendet hatte. Er bat den Major um Aufmerksamkeit, pfiff lange, und nach einer Weile tauchte der Kleine am Waldrand auf. Er zeigte seine Zähne, sah den Männern gerade in die Augen und erwartete ganz offensichtlich Futter. Sie gaben ihm Knäckebrot und tauften ihn einmütig Fünfhunderter.

			Gegen Abend wanderten die Männer am Ostufer des Moores entlang zur Holzfällerhütte. Das lange Gebäude war in den fünfziger Jahren aus den Stämmen abgestorbener Kiefern errichtet worden, es bestand zur Hälfte aus einer mit Holzpritschen ausgestatteten Mannschaftsstube für fünfzig Personen. Auf der anderen Seite, dem so genannten Kopfende, befand sich der Raum für die Vorarbeiter, und dazwischen lagen die Wohnung der Köche und die Küche. Das Kopfende und der Raum der Köche waren durch eine Tür miteinander verbunden, zum Mannschaftsraum hin gab es eine Luke, durch die den Männern die Mahlzeiten gereicht worden waren. Der Major wusste zu berichten, die Holzfäller hätten sie »Lebensluke« genannt.

			Im Zimmer der Vorarbeiter standen vier Betten. Oiva Juntunen breitete seinen Schlafsack auf dem Bettgestell am Fenster aus, Major Remes den seinen an der gegenüberliegenden Wand.

			»Wer mag hier geschlafen haben?«, fragte Oiva Juntunen, während er sein Bett ausprobierte.

			»Es ist das Bett des Auszahlers. In jenen beiden dort schliefen die Vermesser, und dies hier war der Platz des Meisters«, erklärte der Major.

			»Woher weißt du das?«, fragte Oiva Juntunen verwundert.

			»Der Meister schläft nie am Fenster, weil es dort zieht, er bevorzugt die Nähe des Ofens«, erklärte der Major. »Die Auszahler und Vermesser schlafen in der Zugluft, der Meister nicht.«

			Oiva Juntunen dachte darüber nach. Gewiss, er war jetzt hier eine Art Auszahler, Geldgeber, aber andererseits war er auch empfindlich gegen Zugluft.

			»Vielleicht tauschen wir doch die Plätze«, sagte er.

			Major Remes hätte dem anderen am liebsten den Schädel eingeschlagen, denn immerhin war er Major und von Adel. Der Assistent hingegen war bloß gewöhnlicher Soldat. Doch dann fielen ihm Asikainens Geldbestände ein, und er beschloss, mit dem Mann in Eintracht zu leben. Er rollte seinen Schlafsack zusammen und trug ihn zum Bett des Auszahlers. Oiva Juntunen machte es sich im Bett des Meisters bequem.

			Eine Weile lag der Major verdrossen auf seinem Bett. Dann stützte er sich auf und verkündete:

			»Ich möchte bloß bemerken, dass in der Armee das Monatsgehalt eines Majors sechstausendzweihundert Finnmark beträgt, ohne die Alterszulage.«

			»Brutto oder netto?«, fragte Oiva vom Bett des Meisters aus.

			»Brutto natürlich. Bei einem General könnte es netto sein.«

			»Einigen wir uns darauf, dass ich dir dasselbe bezahle wie die Armee? Die Steuern und den Sozialversicherungsbeitrag ziehen wir ab, du kriegst es netto.«

			Sie standen aus den Betten auf, um Remes’ Gehalt zu errechnen. Der Major erinnerte sich, dass sein Steuersatz im vergangenen Einkommensjahr bei 35% gelegen hatte, nach allen Abzügen. Somit ergaben sich viertausend Finnmark netto. Als sie davon einen Verpflegungssatz von fünfzig Mark pro Tag abzogen, blieben noch zweitausendfünfhundert Mark, die monatlich bar auszuzahlen waren. Für dieses Gehalt verpflichtete sich der Major, täglich acht Stunden für Assistent Asikainen zu arbeiten.

			»Wollen wir uns darauf einigen, dass du dein erstes Gehalt schon bekommen hast?«, fragte Oiva Juntunen, womit er den Vorschuss meinte, den Remes in Kittilä verjubelt hatte.

			Sie bekräftigten es mit Handschlag. Oiva Juntunen machte es sich im Bett bequem wie ein Meister. Er wies den Major an:

			»Mach uns mal ein Abendessen zurecht. Und könntest du freundlicherweise die Mücken in dieser Bude töten?«

			Der Major versprühte Insektengift. Dann trabte er in die Küche. Bald zog der Duft gebratenen Fleisches durch die Stube, und es war zu hören, wie die Pfanne auf dem Herd zischte. Major Remes summte ein bekanntes Marschlied, während er die Mahlzeit zubereitete. Eine halbe Stunde später tischte er ein üppiges Abendessen auf: gerösteten Schinken, Salzgurken, eingelegte Zwiebeln, rote Bete, ein paar dampfende Bratwürste und ein Glas Kartoffelsalat. Als Getränk servierte er Sauermilch und zum Abschluss der Mahlzeit noch eine Tasse Tee mit Zitronensaft und Honig.

			»Skorbut droht uns hier nicht«, konstatierte er.
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			Am Morgen erwachte Oiva Juntunen vom Duft frischen Kaffees und gebratenen Specks. Major Remes deckte gerade den Tisch.

			»Komm frühstücken, Assistent«, forderte er seinen Kameraden auf.

			Oiva Juntunen erhob sich. Er strich sich über das Kinn, das mit einem stacheligen Bart bedeckt war. Nach einem unruhigen Schlaf fühlte er sich nicht besonders gut.

			»Guten Morgen, Major. Hol mir mal Waschwasser, damit ich mich ein bisschen frisch machen kann.«

			In den Augen des Majors loderte Zorn auf. Schon ballte er seine große Faust, als ihm einfiel, dass die Aufgaben eines Dieners nunmehr zu seinem Tätigkeitsbereich gehörten. Er marschierte hinaus, holte aus dem Brunnen einen Eimer Wasser herauf, trug ihn in die Küche und machte das Wasser auf dem Herd warm. Als es richtig temperiert war, goss er es in eine Schüssel, suchte Seife und Handtuch sowie das Rasierzeug des Assistenten heraus und brachte alles in die Stube. Oiva Juntunen wusch und rasierte sich und trocknete sich das Gesicht ab. Erst dann setzte er sich an den Tisch.

			»Ein ganz passables Frühstück«, sagte er anerkennend zum Major.

			»Ein Soldat kann eben alles«, brummte Remes zufrieden.

			Oiva Juntunen betrachtete den derben Tisch, an dem jahrelang der Lohn für die Holzfäller berechnet worden war. Es war ein ziemliches Ungetüm, grob aus Sägebrettern zusammengezimmert, verrostete Nagelköpfe guckten heraus. Irgendein Vermesser hatte aus Langeweile seine Initialen und die Jahreszahl in die Tischplatte geritzt: M.T. 1954. Anno domini.

			Ein betagtes Möbelstück.

			»Wir brauchen ein Tischtuch, sonst schmeckt das Essen nicht richtig«, verkündete Oiva Juntunen.

			Der Major trank seinen Kaffee aus und eilte dann hinaus, um den Wunsch seines Chefs zu erfüllen. Zunächst wollte er sein eigenes Saunahandtuch dafür verwenden, doch nachdem er daran gerochen hatte, ließ er es am Nagel hängen. Im Zimmer der Köche fand er alte, geblümte Gardinen. Der Major riss eine Bahn herunter, schnitt den Saum ab und breitete das Stück Stoff über den Tisch.

			»Wenn du nächstes Mal in der Stadt bist, musst du mehr Tischtücher kaufen«, befahl Oiva Juntunen. Er musste an seine Wohnung in Stockholm denken. Ihm schien, diese öde Waldhütte brauche noch eine Menge Einrichtungsgegenstände, ehe man wenigstens einigermaßen zivilisiert darin leben könnte.

			Nach dem Essen gingen die Männer hinaus, um zu pinkeln. Bei der Gelegenheit pfiffen sie den Fünfhunderter aus dem Wald herbei und gaben ihm die Reste des Frühstücks. Der Fuchs ließ sich den kross gebratenen Speck schmecken. Zum Dank fletschte er vor den Männern die Zähne und knurrte ein wenig. Rauhe Tischsitten hatten die Raubtiere, konstatierten die Männer.

			Der Major schlug vor, man könnte losziehen und probeweise ein wenig Gold waschen. Unten am Hang des Kuopsu plätscherte ein kleiner Bach mit moorigem Ufer, der ein paar Kilometer weiter in den Siettelöjoki-Fluss mündete. Die Männer traten mit ihren Arbeitsgeräten an das Gewässer, das wahrlich nicht aussah wie die Goldstrände des Lemmenjoki oder Ivalojoki, doch Oiva Juntunen fand, man könnte hier spaßeshalber einmal sein Glück versuchen. Der Major sagte sich, dass Assistent Asikainen tatsächlich ein Städter war, wenn er annahm, in derartigem Morast ließe sich Gold finden. Das Ufer zu beiden Seiten war moorig, aber auf dem Grund des Baches sah man immerhin von der Strömung gewaschenen Kies. Oiva Juntunen watete ins Wasser und nahm mit der Schale etwas Kies auf. Das Wasser war kalt. Als der Goldsucher die Schale ein wenig schwenkte, so wie er es im Film bei den echten Goldwäschern gesehen hatte, war die einzige Folge, dass ihm kaltes Wasser und Kies in den Stiefelschaft schwappten.

			Der Major verfolgte die Aktion skeptisch vom Ufer aus.

			»Wollen wir uns nicht eine bessere Stelle suchen? Du solltest nicht in diesem Schlamm herumwühlen.«

			Aber Oiva Juntunen schüttelte schon die zweite Schale. Der Major bemerkte:

			»Ebenso gut könntest du in einem Misthaufen nach Gold graben.«

			Oiva Juntunen sah den Major scharf an. Er hatte Lust zu enthüllen, dass er tatsächlich aus einem Misthaufen Gold ausgegraben hatte. Sechsunddreißig Kilo! Aber er sagte natürlich nichts, sondern watete stromabwärts hinter eine kleine Biegung. Dort streute er heimlich eine Prise seiner selbstgemachten Goldkörnchen in die Schale und füllte sie dann mit Wasser und Kies aus dem Bach auf.

			Die Goldwäsche war doch eine spannende Angelegenheit. Es war interessant zu beobachten, wie die Körnchen allmählich aus dem Kies herausgespült wurden und sich schön unten in der Schale absetzten. Als nur noch wenig Kies und eine schimmernde Pfütze Gold in der Schale war, rief Oiva Juntunen dem Major zu:

			»Komm mal her, von Reuterholm!«

			Der Major kam angewatet. Oiva Juntunen reichte ihm die Schale.

			»Was sagst du nun? Gold, vermute ich.«

			Dem Major fiel die Zigarette aus dem Mund. Mit zitternden Händen hielt er die Schale. Er starrte abwechselnd auf den mit Gold durchsetzten Kies und auf seinen erfolgreichen Kameraden. Dann stieg er aus dem Wasser, setzte die Schale vorsichtig auf eine Grasbülte und nahm eines der größten Goldkörner zwischen die Finger. Er untersuchte es gründlich aus der Nähe, und es war, als spiegelte sich ein Widerschein des Goldes in den dunklen Augen des Majors: Sie bekamen einen neuen aberwitzigen Glanz, funkelten in grenzenloser Goldgier. Der Major steckte das Körnchen in den Mund und machte die Bissprobe. Das Goldkörnchen wurde zwischen seinen Hauern plattgedrückt.

			»Gold! Verdammt, dies ist echtes Lapplandgold!«

			Der Major spülte schnell und geschickt den Rest Kies aus der Schale. Erregt betrachtete er die Beute. Mindestens zehn oder fünfzehn Gramm reines Gold!

			Oiva Juntunen sammelte die Körnchen ein und steckte sie ins Kleingeldfach seines Portemonnaies. Der Major verfolgte den Vorgang, und in seinen Augen loderten die unruhigen Flammen des Goldfiebers.

			Jetzt griff er sich die Schale. Er rannte in den Bach, schöpfte Kies und Steine und schüttelte fieberhaft. Oiva Juntunen nahm den Platz am Ufer ein. Er zündete sich eine Zigarette an und dachte bei sich, dass der Bach dem Major jetzt offenbar doch recht sei.

			Aber Remes hatte kein Glück. Obwohl er länger als eine Stunde im Bach herumstapfte, das Wasser aufwühlte und sogar die Steine auf dem Grund in Bewegung brachte, spülte er kein einziges Körnchen Gold heraus. Oiva Juntunen bekam Mitleid mit seinem eifrigen Kameraden. Er versprach, ihm einen Teil der eigenen Ausbeute abzugeben, aber Remes wollte das Geschenk nicht annehmen und erklärte, er werde sein eigenes Gold waschen. Zwar habe er jetzt keines gefunden, aber man habe ja noch den Rest des Sommers und den Herbst vor sich.

			»Jedenfalls – an diesem Bach sollten wir bleiben. Hier muss es massenhaft Gold geben, wenn du gleich so viel gefunden hast. Lass uns drinnen den Ertrag wiegen, ich habe aus Kittilä eine Briefwaage mitgebracht. Gleich morgen fange ich an, eine Rinne zu bauen. Dass man es bloß mit der Schale versucht, ist sinnlos, da muss man schon ganz großes Glück haben.«

			Die Briefwaage zeigte an, dass Oiva sechzehn Gramm Gold gewaschen hatte. Die Ausbeute wurde in einem kleinen Röhrchen verwahrt, das Remes’ Tabletten gegen den Kater enthalten hatte.

			»Wie schön es aussieht«, sagte der Major bewundernd, als er das kostbare Röhrchen mit den schimmernden Goldstückchen gegen das Licht hielt. Wenn man das Röhrchen schüttelte, knisterte das Gold aufregend.

			Am nächsten Tag riss der Major im Stall drei Pferdeverschläge ab. Dadurch gewann er eine große Anzahl breiter Bretter, die er ans Ufer des Baches schleppte. Außerdem fällte er kleine, junge Fichten, die als Stützen dienen sollten. Dann begann er, die Goldrinne zusammenzubauen.

			Oiva Juntunen beteiligte sich nicht unmittelbar an der Arbeit, er saß nur am Ufer und gab Anweisungen. Hin und wieder ging er in den Wald, um der Form halber ein paar Flechten zu sammeln, oder zog sich in die Hütte zurück, um zu schlafen.

			Aus der Goldgewinnungsanlage des Majors wurde ein monströses Gebilde. Eine zwanzig Meter lange Rinne verlief parallel zum Ufer. Die Rinne war so gebaut, dass das Wasser aus dem Oberlauf des Baches hineingeleitet und, während es hindurchfloss, das Gold aus dem Erdreich herausgespült werden konnte. Das Wasser würde den Kies und auch die kleineren Steine mit sich fortschwemmen, aber das Gold, das schwerer war als Kies und Steine, würde auf dem Boden der Rinne zurückbleiben. Sicherheitshalber nagelte Remes unten noch kleine Querleisten an, damit das Gold bei zu starker Strömung nicht wieder in den Bach zurückgespült würde.

			Remes prahlte, ein Pionier könne alles bauen, sogar Goldgruben, wenn es darauf ankomme. In Wahrheit hatte er nie zuvor nach Gold gegraben, sondern lediglich früher einmal bei einem Besuch im Helsinkier Freiluftmuseum Seurasaari eine Goldrinne gesehen, die er jetzt nachbaute.

			Nach einer Woche fleißiger Mühen war die Anlage zum Probelauf bereit. Ungeduldig schaufelte der Major Kies vom Grund des Baches in die Rinne. Als diese bis zur Hälfte gefüllt war, öffnete er die Luke am oberen Ende und ließ Wasser hineinfließen. Oiva Juntunen verfolgte interessiert, wie die Anlage funktionieren würde.

			Major Remes war in letzter Zeit abgemagert und hatte ganz das Aussehen der alten Goldgräber angenommen. Er war eine Woche lang nicht dazugekommen, sich zu waschen, seine Kleidung war schmutzig, sein Bart ungepflegt, und in den Augen loderte das Feuer der Goldgier. Von den alten Goldgräbern unterschied er sich nur noch durch seinen Tarnanzug und die Rangabzeichen. Selbst sein Koppel war verdreckt.

			Das Wasser strömte in die Rinne. Es flutete über den Kies, bahnte sich seinen Weg. Sand und Kies wurden mitgeschwemmt, nur die größeren Steine blieben sauber abgespült in der Rinne zurück. Auf den zwanzig Metern hätten Goldkörnchen ausreichend Gelegenheit, sich auf dem Boden abzusetzen, ehe die Röhre endete und das sandige Wasser wieder in den Bach entließ.

			Major Remes schaufelte wie ein Wahnsinniger. Das Wasser rauschte, der Dreck spritzte nach allen Seiten. Mehrere Kubikmeter Kies wanderten innerhalb einer Stunde in die Rinne und von dort mit dem Wasser wieder hinaus. Immer wieder prüfte der Major, ob sich auf dem Boden der Rinne schon ein Klümpchen vom goldenen Grundgestein Lapplands abgesetzt hatte, aber vorläufig war nichts dergleichen zu sehen.

			Wenn sich in der Rinne die schwersten Bestandteile des Erdreichs abgesetzt hatten, nahm der Major die Schale und spülte diesen Rest mit der Hand durch. Er schüttelte unzählige Schalen Kies, doch das Ergebnis war niederschmetternd: Die Rinne hatte, zumindest bisher, kein Krümelchen Gold hervorgebracht. Der Goldgräber wischte sich die blutrünstigen Mücken vom geschwollenen Gesicht, starrte dann niedergeschlagen auf seine Anlage und knurrte dumpf. Müde trabte er in die Hütte, um seinem Kameraden das Mittagessen zu machen.

			Der Major nahm ein breites Fleischmesser zur Hand. Oiva Juntunen lag adrett und entspannt auf dem Bett des Meisters und schlief. Der Major sah, wie die Halsadern seines Kameraden auffordernd pochten. Er streichelte die erbarmungslose Klinge des Fleischmessers, presste den Griff in der Hand, dass die Knöchel weiß hervortraten, und schnitt dann dünne Scheiben von einer Lübecker Mettwurst ab. Assistent Asikainen verlangte unbedingt, dass sämtlicher Aufschnitt in dünnen, gleichmäßigen Scheiben serviert wurde. Einem mittellosen Militärdiener blieb nichts anderes übrig, als seinem Herrn zu gehorchen.

			»Da landet man nun als Lohnempfänger bei einem Flechtensammler«, knurrte der Major, während er versuchte, die Wurstscheiben möglichst sauber und gleichmäßig abzuschneiden. Die misslungenen Stücke tat er beiseite, um sie später dem Fünfhunderter zu geben.
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			Major Remes schuftete an seiner Anlage wie ein Sklave, von morgens bis abends, tagein, tagaus. Er schaufelte auf einer Länge von zig Metern das Ufer und den Grund des Baches in die Goldrinne, in der das Wasser die Erdmassen stromabwärts transportierte, wodurch im Bach eine künstliche Sandbank aufgehäuft wurde. Dort, wo die Anlage stand, änderte der kleine Bach sein Bett, so heftig schwang der Major seine Schaufel. Dem Goldgräber wuchs ein Bart, er war schmutzig, seine Hände bekamen Schwielen. Seine Augen glühten wie die eines Raubtiers, das seit Wochen kein Aas gewittert hat.

			Diese heftigen Bemühungen brachten jedoch nicht den geringsten Erfolg. Die Anlage bescherte dem Major kein einziges Goldkörnchen, nicht mal ein Goldstaubpartikelchen.

			Oiva Juntunen hingegen gelang die Goldsuche hervorragend. Ende Juli hatte er in zwei Glasflaschen bereits gut ein halbes Kilo Goldsplitt gesammelt. Dies alles als Ergebnis gelegentlichen Schwenkens der Schale. Der Major fand das unbegreiflich. Die Götter begünstigten den Assistenten, verhöhnten jedoch einen Mann, der sich ernsthaft mühte.

			Damit der Major bei seiner verzweifelten Goldgräberei nicht den Verstand verlor, schickte Oiva Juntunen ihn nach Pulju, Proviantnachschub holen. Der Major absolvierte die Tour im Eiltempo, kehrte mit einem schweren Rucksack zurück, bereitete seinem Arbeitgeber ein schmackhaftes Mittagessen und lief dann gleich wieder zu seiner Anlage, um Sand aus dem Fluss in die Goldrinne zu schaufeln.

			Oiva Juntunen beschloss, sich seines fleißigen Offiziersdieners zu erbarmen. Heimlich streute er eine Prise Goldkrümel in die Rinne, und als der Major erschöpft seinen Kontrollgang machte, öffnete sich ihm der Himmel: Er fand Gold! Das wochenlange pausenlose Schaufeln war endlich von Erfolg gekrönt.

			Oiva Juntunen hatte gut fünf Gramm Gold in den Sand gemischt. Er wettete aus Spaß mit sich selbst, wie viel der Major davon in seine Flasche retten würde.

			Der Major spülte den Sand viele Male durch und war so genau damit, dass das Gewicht seiner Beute später beim Wiegen mehr als vier Gramm betrug. Oiva Juntunen dachte bei sich, dass es der Major während der großen Goldjahre am Lemmenjoki sicherlich weit gebracht hätte. In Klondyke wäre er mit seiner Genauigkeit und seiner Gier ein steinreicher Mann geworden. Remes rechnete aus, dass er für seinen Fund beim Goldschmied mehr als dreihundert Finnmark bekommen würde. Steuerfreies Einkommen, ein ausgezeichneter Beginn für eine erfolgreiche Goldgräberlaufbahn.

			Oiva Juntunen schlug dem Major vor, nach Rovaniemi zu fahren und die bisherige Ausbeute zu verkaufen, denn das Bargeld ging zur Neige. Es mussten Proviant und allerlei andere notwendige Dinge besorgt werden. Aber Major Remes war jetzt beim Goldgraben auf den Geschmack gekommen und wollte von einer Fahrt in die Stadt nichts wissen. Er fürchtete, inzwischen würde Assistent Asikainen aus Leibeskräften nach Gold graben, und wenn er, Remes, zurückkäme, wäre der kostbare, goldhaltige Grund des Baches ausgebeutet, das Umland verödet und unfruchtbar ... Jetzt durfte die Zeit nicht für andere Dinge vergeudet werden, sondern eifriges Schaufeln war angesagt.

			Oiva Juntunen stellte seine eigenen Goldgräberversuche ein. Stattdessen begann er, Flechten zu sammeln, war er doch in Wirklichkeit an der Umwelt interessiert und in erster Linie deswegen nach Lappland gereist. Er riss hellgraue Rentierflechte von den Sandhügeln ab, sammelte Moos, Birkenlöcherschwamm, Baumschwamm, seltsam geformte Knorren, Bartflechte und Rauschbeeren. All dieses sandige Forschungsmaterial schleppte er in den Mannschaftsraum der Hütte, breitete es dort auf den Pritschen zum Trocknen aus und tat an den Abenden, als untersuche er äußerst interessiert seine Ausbeute. Und tatsächlich, die Flechten waren sehenswert, wenn man recht nahe heranging und auch noch daran schnupperte. Diese merkwürdigen Pflanzen besaßen interessante innere Strukturen, viele von ihnen waren zu sonderbaren Labyrinthen oder Spiralen ausgewachsen.

			Der vom Goldgraben erschöpfte Major wunderte sich über das Tun seines Kameraden. Er schloss daraus, dass Assistent Asikainen zumindest die Wahrheit gesagt hatte, als er behauptete, Flechtenforscher zu sein. Aber welchen Sinn hatte es, damit seine Zeit zu verplempern, während die beste Goldgräbersaison war, der Herbst heranrückte und das edelste Metall Lapplands nur darauf wartete, gefunden zu werden?

			Anfang August nahm Oiva Juntunen den Major streng ins Gebet.

			»Jetzt ist es endgültig soweit, dass du nach Rovaniemi fahren und Gold verkaufen musst. Du bist immerhin bei mir angestellt.«

			»Du schickst mich weg und suchst inzwischen selber nach Gold«, widersprach Remes. »Lass mir wenigstens auch eine Chance.«

			Oiva Juntunen blieb jedoch unerbittlich. Er sagte, die Goldgräberei müsse vorerst unterbrochen und die bisherige Ausbeute auf den Markt gebracht werden. »Ich zahle dir die Fahrt und Tagegeld. Aber bevor du startest, musst du mir eine Quittung für meinen Anteil unterschreiben. Nicht, dass ich einem Adligen misstraue, aber dies ist immerhin ein halbes Kilo Gold, und es gehört mir.«

			Der Major unterschrieb die Quittung. Oiva übergab ihm zweitausend Mark und eine lange Einkaufsliste. Der Major machte sich mit den Goldflaschen auf den Weg.

			»Gib dem Fünfhunderter zu fressen«, ermahnte er im Gehen seinen Kameraden.

			Als der Major fort war, verlegte Oiva Juntunen sein Goldversteck vom Gelände am Potsurainen näher hin zur Holzfällerhütte. Hinter der Hütte hatte er einen verlassenen Fuchsbau entdeckt, und dorthin schleppte er die Barren. Der Fuchsbau hatte drei getrennte Ausgänge. Oiva versteckte in jeder Höhle einen Barren, sicherheitshalber. Draußen vor dem Bau war die Erde im Laufe der Jahre so zerwühlt worden, dass er sich die Mühe sparen konnte, seine Spuren zu verwischen.

			Der Fünfhunderter verfolgte die Aktion von weitem. Als das Gold versteckt und Oiva in die Hütte gegangen war, lief der kleine Fuchs zu dem alten Bau. Er schnüffelte herum und kennzeichnete die Lage eines jeden Barren, indem er an die Stelle pisste und anschließend feinen Sand darüberscharrte. So kennzeichnen Füchse auch sonst ihre Schätze.

			Oiva Juntunen untersuchte seine Flechtensammlung. Er ärgerte sich ein wenig, dass er keine akademische Bildung erworben hatte. Jetzt könnte er in Nullkommanichts eine Lizentiatarbeit über Flechten und Moose zusammenschreiben, da er sich nun schon mal in der richtigen Gegend befand und Zeit hatte.

			Major Remes fuhr von Pulju aus mit dem Postauto nach Rovaniemi. Dort mietete er sich im Hotel Pohjanhovi ein. Beim Einlass gab es Probleme, denn das Äußere des Majors weckte beim Portier nicht gerade Begeisterung. Remes zeigte seinen Paß und tippte an seinen Kragenspiegel, sodass die Majorsrosette aufblitzte. Gleichzeitig klatschte er vielsagend mit seinem Koppel an die Hosenbeine. Der Portier beschloss, sich zu fügen. Er quartierte Remes im alten Hotelflügel ein, und zwar in der obersten Etage, am Ende des Ganges. Dort werde der Gast mit seinem Gestank weniger stören, sagte er sich. »Wer weiß, aus welchem Krieg der Typ jetzt noch kommt ..., wahrscheinlich aus Ost-Timor.«

			Gleich morgens um acht Uhr marschierte der Major zu Goldschmied Kyander. Im Hinterzimmer wurde das Geschäft angebahnt. Der Goldschmied wog den Goldstaub und kam auf ein Gewicht von reichlich fünfhundert Gramm. Das Gold, das der Major selbst ausgewaschen hatte, wog 4,207 Gramm. Die Karatzahl war ausgezeichnet, Kyander stellte fest, dass das Gold 960 Promille bzw. 24 Karat hatte. Während er die Lupe vor das rechte Auge hielt, erklärte er jedoch, dass es sich nicht um echtes Lapplandgold handle, sondern eindeutig um industriell angereichertes Grubengold. Aus Namibia oder Australien vielleicht.

			»Für Lapplandgold könnte ich einhundertzehn Finnmark pro Gramm zahlen, aber dies ist gewöhnliches Feingold. Für diese Qualität bekommen Sie sechzig Finnmark pro Gramm.«

			Kyander erläuterte, Lapplandgold sei rötlicher als Industriegold. Ein Fachmann könne das leicht erkennen.

			»Sie bluffen wahrscheinlich«, knurrte der Major. »Ich habe das Gold selber ausgegraben. Sehen Sie diese Hände, mit denen sind Hunderte Kubikmeter Dreck geschaufelt worden.«

			Kyander erkundigte sich, aus welchem Fluss das Gold stamme. Aber Remes war natürlich nicht bereit, den Fundort der Goldader zu verraten. Der Goldschmied legte die Lupe beiseite und reichte Remes die Flasche zurück. »Sie können das in anderen einschlägigen Geschäften anbieten. Es wird sich nichts an der Tatsache ändern, dass es Industriegold ist, glauben Sie mir.«

			Major Remes stopfte die Goldflasche in die Tasche seines Tarnanzugs. Er kehrte ins Hotel zurück, um über die Sache nachzudenken. Irgendetwas stimmte da nicht. Was hatte es mit Assistent Asikainen auf sich? Wie hatte der so leicht das Gold herausfischen können, ein halbes Kilo von Hand, während er, der Major, mit seiner Anlage nur kümmerliche vier Gramm zusammenbekommen hatte? Der Major witterte Betrug.

			Doch andererseits: Auch sein eigenes Gold war als Industrieprodukt bezeichnet worden, und das hatte er immerhin mit seinen eigenen Händen aus dem Bach herausgeschaufelt. Soviel zumindest stand felsenfest.

			Der Major beschloss, auf jeden Fall über Asikainen Erkundigungen einzuholen. Er rief in der Universitätsbibliothek von Helsinki an und fragte, wie lange Assistent Asikainen Urlaub habe, oder ob er bereits wieder an seinem Arbeitsplatz sei.

			Der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung behauptete steif und fest, in der Helsinkier Universität und speziell ihrer Bibliothek sei kein Assistent namens Asikainen beschäftigt. Langsam legte der Major den Hörer auf die Gabel. Irgendetwas war hier verdammt faul. Er musste an den Leihwagen des Assistenten denken, den er nach Kittilä gebracht hatte und der unter falschem Namen gemietet worden war. Junttinen oder Juntunen, so hatte es in den Papieren der Autovermietung gestanden ...

			»Verflucht, ich werde rauskriegen, wer dieser ›Assistent‹ ist!«

			Der Major ging wieder zu Kyander und verkaufte ihm das Gold. Er erhielt über dreißigtausend Finnmark, nachdem der Preis sechzig Mark pro Gramm betrug. Dann besorgte er Proviant und verschiedene Ausrüstungsgegenstände und sprang schließlich in ein Taxi. Er war so erregt, dass er völlig vergaß zu trinken.

			»Fahr nach Pulju. Ich habe es verdammt eilig.«

			Der Taxifahrer trat das Gaspedal durch. Der Dieselturbo spritzte heißes Nafta in die sechszylindrige Maschine, der schwere Wagen flog über die Straße, dass es nur so rauschte. In Pulju schwang sich der Major den Rucksack auf den Rücken und stapfte entschlossenen Schrittes zum Kuopsu.
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			Major Remes rechnete ganz genau mit Oiva Juntunen ab: dreißigtausend Finnmark abzüglich der Kosten für die Fahrt und die Einkäufe. Er war gespannt, wie der Assistent auf den Verkaufserlös reagieren würde, der fast um die Hälfte niedriger ausgefallen war als erwartet, da Kyander nur den Preis für Industriegold gezahlt hatte.

			Doch der Assistent begnügte sich damit, die Summe nachzuzählen und Remes eine Quittung dafür auszuschreiben. Dann schloss er das Geld im Schreibtisch des Meisters ein, steckte den Schlüssel in die Brusttasche seines Anoraks und zug den Reißverschluss fest zu. Der Major dachte:

			»Entweder er begreift nicht, was Lapplandgold wert ist, oder er ist ein großer Gauner.«

			Remes machte sich wieder ans Goldwaschen. Doch seine Zweifel an der Ehrlichkeit des Assistenten Asikainen wuchsen. Wie war es möglich, dass sich in seine Rinne überhaupt kein Gold verirrte, während es in der Schale des unpraktischen Bibliothekars immer wieder gelb aufblitzte? Die Ungerechtigkeit war nur durch eifriges Schaufeln zu besiegen, beschloss Remes und ließ den Dreck spritzen.

			Oiva Juntunen nahm die Gewohnheit an, sich ans Ufer zu setzen und dem fleißigen Goldgräber von der segensreichen Tätigkeit des Flechtensammelns zu erzählen. Er stocherte mit dem Stock im Moos, und wenn er zufällig eine Sporenpflanze aufspießte, die er für außergewöhnlich hielt, breitete er sie auf einem Stück Birkenrinde aus und erklärte dem schwitzenden Major, was man an dem Fund alles ablesen konnte. Den Major interessierten diese Geschichten überhaupt nicht, ein Kofferradio wäre ihm zum Beispiel lieber gewesen, doch immerhin hatte er ein Hintergrundgeräusch bei seiner eintönigen Arbeit, sollte der Assistent doch erzählen, was er wollte.

			Hin und wieder besuchte Oiva Juntunen den Fuchsbau, um ein wenig Gold abzuschaben, das er dann am Fluss aus dem Kies »wusch«.

			Der Major behielt seinen Kameraden im Auge. Weshalb verschwand der Assistent in Abständen immer hinter der Hütte, auf das Gelände am alten Fuchsbau? Irgendetwas suchte er dort, doch nicht etwa bloß Flechten?

			Im August wurde die Luft kühler. Es gab weniger Mücken, und der Himmel war nicht mehr so blau wie im heißen Juli. Oiva Juntunen erkannte, dass der Herbst in Lappland langsam Einzug hielt. In zwei Monaten würde es schneien, der Frost würde kommen.

			»Wie wäre es, wenn wir für dieses Jahr mit dem Goldsuchen aufhören? Wir müssen die Bude winterfest machen«, schlug er dem Major eines kühlen Tages vor.

			Remes wollte nichts davon wissen.

			»Man muss jetzt suchen, bevor der Boden vereist und der Bach zufriert.«

			Oiva Juntunen fand, damit könne man sehr gut im Frühjahr, nach der Eisschmelze, weitermachen. Jetzt sollte eine Winterpause eingelegt werden.

			»Du kannst in der Sauna den Ofen montieren, und auch der Wasserkessel muss eingemauert werden. In der Wohnstube brauchen wir einen Petroleumheizkörper, Propangaslampen und Tapeten an den Wänden. Auch ein Kühlschrank wäre nicht schlecht, außerdem eine Stereoanlage ... Wir sollten uns ein Aggregat anschaffen, damit wir Strom haben.«

			Der Major stieß den Spaten in den Ufersand.

			»Ein Wunder, dass du nicht noch ein Klavier und eine Couchgarnitur haben willst!«

			Oiva Juntunen dachte an seine Wohnung in Stockholm. Dort hatte er ein weißes Klavier besessen. Und einen wunderbaren Barschrank, eine eigene Sauna, ein türkis gefliestes Bad, dicke Teppiche ...

			»Wenn die Moore vereisen, könnte man mit einem starken Traktor tatsächlich ein Sofa herholen.«

			Da hatte der müde Remes zu schlucken. Sein Widerstand regte sich: Er könnte eigentlich weiter Gold suchen, der Sommer würde noch mehrere Wochen anhalten, aber dieser verfluchte Bibliotheksmann verlangte in der Wildmark nach einer Couchgarnitur. Remes knurrte mit tiefer, aggressiver Stimme:

			»Hör zu, Asikainen. Du bist gar kein Assistent. Ich habe nachgeforscht. Du bist auch nicht Asikainen. Ich glaube, du bist ein Gauner.«

			Oiva Juntunen wäre fast von der Bülte in den Fluss gerutscht, so sehr erschrak er über die Worte des Majors. Mit zitternder Stimme wies er die Behauptung zurück:

			»Na hör mal, von Reuterholm ... Sei doch nicht verrückt!«

			Der Major stieg aus dem Bach. Er kam drohend auf »Asikainen« zu und äußerte seine Vermutung, dass der andere in Wirklichkeit ein gewisser Junttila oder Juntunen sei. Er habe das bereits im Sommer in Kittilä aus den Papieren der Autovermietung ersehen. In der Universitätsbibliothek in Helsinki kenne man keinen »Assistenten Asikainen«. Und außerdem:

			»Das Gold, das du mir gegeben hast, war Industriegold.«

			Der Major geriet in Hitze:

			»Verflucht noch mal, du hast mich den ganzen Sommer diesen elenden Schlammgraben durchwühlen lassen, und ich habe bloß ein paar Gramm Gold rausgeholt.«

			Erst jetzt blitzte in Remes’ Hirn die Erkenntnis auf, was sich da abgespielt hatte.

			»Du hast in den Dreck ein bisschen Gold reingemischt, damit ich bei der Stange bleibe und in alle Ewigkeit hier als dein Diener ausharre! Ich glaube, ich erschlage dich auf der Stelle.«

			Oiva Juntunen wartete nicht am Fluss, bis Major Remes seine tödliche Drohung wahrmachen konnte, sondern nahm die Beine in die Hand. Ängstlich dachte er, er müsse schnell unter Menschen gelangen, fort von dem mordlüsternen Major. Aber doch lieber nicht in Dörfer oder Städte, denn dort wartete der Mörder Siira. Wohin könnte er fliehen? Sich in der Hütte zu verschanzen war sinnlos, der wütende Remes würde die Tür aus den Angeln reißen und ihn, sobald er drinnen wäre, mit dem Spaten erschlagen.

			Oiva Juntunen rannte den Berghang hinauf. Hinter sich hörte er das Keuchen des Majors. Der schwarzbärtige, abgearbeitete Mann schwang den schweren Spaten und brüllte drohend:

			»Du Hund, für nichts und wieder nichts hast du mich halb Lappland umgraben lassen!«

			In seiner Not versuchte es Oiva Juntunen mit einer gütlichen Einigung. Er versprach dem Major tausend Finnmark Gehaltserhöhung, doch der enttäuschte Remes war nicht mehr zu kaufen. Er war blind vor Wut, mordlüstern wie ein sibirischer Bär, der in seiner Höhle aufgescheucht worden ist.

			Im Laufen zog sein elendes Leben an Oiva Juntunen vorbei. Die Kindheit in Vehmersalmi fiel ihm ein, sonnige Tage auf der Heuwiese, die Besuche am Dorfkiosk, dann das erste krumme Ding und die darauf folgende Zeit im Gefängnis... und vor allem die letzten faulen Jahre in Stockholm. Er hatte noch keine Lust zu sterben, so vieles war noch nicht getan, so vieles noch nicht erprobt und ausgekostet. Er überlegte fieberhaft, wie er seine Haut retten und sich vor den Fängen des außer sich geratenen Offiziers in Sicherheit bringen konnte.

			Wie bei einer Hasenjagd rannten die beiden an der Hütte vorbei und immer höher den Hang hinauf. Oiva Juntunen war jünger und leichtfüßiger als sein Verfolger, aber er hatte nicht die Ausdauer des Berufssoldaten. Er konnte gegenüber dem mordgierigen Major zweihundert Meter Vorsprung herausarbeiten, doch dem in Gefängnissen und Salons körperlich verweichlichten Oiva fehlte die Zähigkeit. Oben auf dem Berg bekam er Stiche in der Brust, er fürchtete zu ersticken. Aber auf keinen Fall würde er Remes das Goldversteck verraten, eher würde er sterben. Rachdurstig schwor er, seinem eigenen Mörder nicht dreißig Kilo Gold zu schenken.

			Wenn sein Verfolger ein Bär wäre, so dachte der Flüchtende verzweifelt, dann hätte er wenigstens eine kleine Chance, sich zu retten, indem er auf einen Baum kletterte. Aber hatte es Zweck, vor einem Pioniermajor auf einen Baum zu steigen?

			Vielleicht sollte er es dennoch versuchen. Oiva Juntunen hielt im Laufen nach einem geeigneten Baum Ausschau. Die dröhnenden Schritte des Majors näherten sich, sodass ihm keine Zeit für langes Auswählen blieb. Er stürzte zu der erstbesten kräftigen Kiefer.

			Als Junge war Oiva daheim in Vehmersalmi oft auf Bäumen herumgeklettert, so wie es Lausbuben zu tun pflegen. Früh übt sich, was ein Meister werden will, sagt man. Oiva Juntunen stellte die Richtigkeit dieses Sprichwortes unter Beweis. Schneller als je in seinem Leben erklomm er den Baum. Die Rinde splitterte nur so, während er sich in die Höhe arbeitete. Schon traf auch der keuchende Major unten ein. Er schlug mit dem Spaten gegen den dicken Stamm, dass es am ganzen Berghang widerhallte.

			Der Major versuchte, dem Flüchtenden auf die Kiefer zu folgen, doch sobald er nahe genug herangekommen war, bekam er derbe Tritte mit dem Gummistiefel an den Kopf. Er fiel immer wieder herunter. Schließlich musste er einsehen, dass er seinem betrügerischen Kameraden auf diese Weise nicht beikommen konnte.

			Oiva Juntunen atmete auf. Vorläufig war er gerettet. Er zündete sich eine Zigarette an und blies Rauchringe in den Wind. Jetzt musste er sich beruhigen und sich irgendetwas ausdenken, mit dem er auch Remes friedlich stimmen konnte.

			Er verlegte sich aufs Verhandeln, richtete freundliche Worte nach unten. Er appellierte an ihre bewährte Freundschaft, an die einträchtig verbrachten Wochen, an alles, was Männer gemeinsam haben. Er erneuerte sein Angebot einer Gehaltserhöhung. Schließlich appellierte er an die edle Abstammung des Majors:

			»Es ist doch unter der Würde eines Adligen, einen Freund auf einen Baum zu jagen. Die von Reuterholms drehen sich im Grabe um, wenn sie erfahren, was du mit mir machst.«

			Remes erklärte, er sei nicht adlig. Und er blieb hart.

			»Wenn du nicht sofort sagst, wo du das Gold versteckt hast, kippe ich die Kiefer um.«

			Oiva Juntunen überlegte. Er saß hoch oben im Wipfel. Wenn es dem Major gelänge, den gewaltigen Baum umzustürzen, würde es ihm schlecht ergehen. Er würde dreimal tiefer fallen als beim Sprung von einer Gefängnismauer. Aber wenn er andererseits an die drei Goldbarren zu je zwölf Kilo Gewicht im nahe gelegenen Fuchsbau dachte, erschien ihm ein Nachgeben nicht vernünftig. Er blies demonstrativ Rauch nach unten und schleuderte ein paar Zapfen auf den Major. Das entschied die Sache. Das Mordspiel ging weiter.

			Der Major holte Säge und Axt aus der Hütte. Jetzt machte er Ernst, er schlug eine Kerbe in den Stamm und beugte sich dann hinunter, um die Kiefer durchzusägen.

			Oiva Juntunen versuchte, ihn doch noch umzustimmen. Er flehte, redete beschwichtigend auf den anderen ein und legte größtmögliche Sanftheit in seine Stimme, als er sagte:

			»Denk mal daran, Remes, dass wir gemeinsam den Fünfhunderter haben! Tut dir nicht mal der unschuldige kleine Fuchs Leid, wenn er Halbwaise wird?«

			Der Major gab nicht nach. Mit grausamem Zischen nagte sich die Säge weiter in den Stamm. Hin und wieder unterbrach Remes die Arbeit, um sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen.

			»Wenn du kein Gold rausrückst, fällt der Baum.«

			Oiva Juntunen biss die Zähne zusammen und dachte, wenn dies nun sein Tod sein sollte, war eben nichts mehr zu machen. Gold würde er Remes jedenfalls nicht schenken. Oiva Juntunen war ebenfalls ein finnischer Mann, und er wählte lieber den Tod, als dass er die Beute teilte. Nach fünfzehn Minuten begann der Baum leicht zu schwanken. Von unten kam das letzte Ultimatum:

			»Bald kippt er! Verrätst du jetzt das Versteck?«

			Als Antwort zog Oiva Juntunen einen Gummistiefel aus und schleuderte ihn Remes auf den Rücken, dass es nur so klatschte. Der Weg der Verhandlungen war nun zu Ende. Der Major tat noch ein paar entscheidende Züge mit der Säge und drückte dann gegen den dicken Stamm.

			Oiva Juntunen blickte in die Sturzrichtung und versuchte, sich einen geeigneten Landeplatz auszuwählen. Der Aufprall würde hart werden, überall wartete felsiger Berghang, der nur von einer dünnen Flechtenschicht bedeckt war. Jetzt bekäme er Gelegenheit, die Flechten besser als je zuvor kennen zu lernen. Vielleicht zum letzten Mal lebend.

			Schließlich begann die gewaltige Kiefer, langsam zu schwanken. Sie kehrte ein paarmal in die Ausgangsposition zurück, wie um die Fallgeschwindigkeit zu suchen, und als der Major mit hervorquellenden Augen erneut gegen den Stamm drückte, stürzte der Riese der Wildmark endlich in den Abgrund, Oiva Juntunen nahm er mit sich.

			Der Sturz des uralten Baumes war eindrucksvoll. Die jahrhundertealten Jahresringe knirschten. Zunächst neigte sich der dicke Stamm langsam, würdevoll. Die dichten Zweige begannen zu rauschen, als der Riese endgültig stürzte. Das Rauschen steigerte sich zu einem Sturm, der Oiva Juntunen das Wasser in die Augen trieb. Er beschloss, die Sache bis zum Schluss auszukosten.

			Für einen kurzen Augenblick verspürte Oiva Juntunen tödlichen Genuss, während er mit dem rauschenden Riesen auf den Berghang hinunterstürzte. Aus seiner Kehle drang ein schriller Juchzer, es war kein Todesschrei und auch kein Hilferuf, sondern vielmehr ein Laut, der von strenger Konsequenz und dem Beharren auf dem eigenen Standpunkt kündete. Die ganze Landschaft schien sich auf den Kopf zu stellen. Der Kuopsu kippte um, das Juha-Vainaan-Maa flog ans Firmament, und dann wurde es schwarz vor den Augen des Gauners. Wie von einem Katapult geschossen, landete sein Körper weit unten am Hang. Krachend schlug die mächtige Kiefer auf den Boden auf. Im steinigen Ödwald kehrte wieder Ruhe ein.

			Major Remes setzte sich müde auf den Baumstumpf und bedeckte das verschwitzte Gesicht mit seinen schwieligen Händen. Er hatte den größten Baum seines Lebens gefällt und damit gleichzeitig zum ersten Mal einen Menschen getötet.

			Der erschrockene Fünfhunderter tauchte auf. Er lief ohne Scheu zu Oiva Juntunens leblosem Körper, beschnüffelte den am Boden Liegenden, leckte ihn mit seiner roten Zunge am Ohr und stieß schließlich ein dumpfes, trauriges Geheul aus. Dann sah er mit ernsten Augen in Major Remes’ Richtung. Der Major wandte den Blick ab, stand schwerfällig auf und schritt zu seinem Opfer. Der Fünfhunderter wich knurrend in den Wald zurück.
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			Mit zitternden Knien beugte sich Major Remes über seinen Kameraden. Der war in elender Verfassung, gab keinerlei Lebenszeichen von sich.

			Major Remes bereute sein Handeln zutiefst. Er wusste, dass dies seine schlimmste Tat gewesen war, er hatte einen fremden, unschuldigen Mann getötet. Wie hatte es nur zu diesem sinnlosen Ereignis kommen können?

			Oiva Juntunen lag in Embryostellung in einer Vertiefung zwischen zwei Flechtenhöckern. Sofort waren Mücken aufgetaucht, um Blut aus dem leblosen Gesicht des Unglücksopfers zu saugen. Für sie spielte es keine Rolle, ob ein Mensch tot oder lebendig war, Hauptsache das Blut war frisch. Major Remes verscheuchte die Insekten von der Stirn seines Kameraden. Er seufzte schwer.

			»O mein Gott.«

			Er tastete nach Oiva Juntunens Puls, war jedoch selbst noch zu erregt, als dass er herausfinden konnte, ob das Herz des Verunglückten noch schlug oder nicht. So kniete er neben Oiva Juntunen nieder und schnupperte an dessen Nase. Er sah sich gezwungen festzustellen, dass der Mann nicht mehr atmete. Aus einem Nasenloch floss ein wenig hellrotes Blut auf die Oberlippe.

			Remes wischte das Blut mit seinem verschwitzten Taschentuch ab, brachte den Körper des Verunglückten in die stabile Seitenlage und begann dann mit Mund-zu-Mund-Beatmung. Er blies kräftig Sauerstoff in Oiva Juntunens Lunge, und zwar mit solchem Druck, dass er damit viele Luftballons hätte füllen können. Seine Behandlung war so energisch, dass das Herz, falls es tatsächlich ausgesetzt hatte, wieder gezwungen war, Blut zu pumpen, wenn es in der Brust seines Besitzers zu verbleiben gedachte.

			Die heftige Herzmassage und die stürmische Beatmung dauerten etwa fünf Minuten, dann stellte der Major erleichtert fest, dass sich der Tote belebte. Aus Oiva Juntunens Mund drang ein seltsamer Seufzer, und sein Herz kam stolpernd in Gang. Major Remes beobachtete ein Weilchen die zunehmenden Lebenszeichen, verbesserte noch einmal die Lage des Verletzten, seufzte schließlich glücklich und steckte sich eine Zigarette an.

			»Gott sei Dank. Der Satan ist zum Leben erwacht.«

			Der Major holte aus dem Schuppen einen alten Wasserschlitten. Die Kufen sprühten Funken auf dem felsigen Untergrund, als Remes damit zum Tatort hastete. Äußerst vorsichtig legte er seinen bewusstlosen Kameraden auf das Gefährt, zog es zur Hütte und geradewegs in die Stube. Sanft hob er Oiva Juntunen heraus, legte ihn auf sein Bett und deckte ihn zu.

			»Ein zäher Typ, das muss ich sagen.«

			Der Major schüttelte das Kopfkissen auf und legte dem Patienten ein feuchtes Handtuch auf die Stirn. Er zog ihm den verbliebenen Stiefel aus und knöpfte das Hemd auf. Für alle Fälle faltete er ihm schon mal die Hände auf der Brust.

			Oiva Juntunen blieb bis zum nächsten Tag bewusstlos. Diese Zeit war für Remes außerordentlich hart. Er redete pausenlos mit sich selbst, bereute seine Tat und betete für die Rettung seines Kameraden. Ein paarmal versuchte er sogar, so etwas Ähnliches wie Weinen zustandezubringen, doch es misslang. Die Tränenkanäle des Majors waren schon vor langer Zeit verkümmert.

			Am Morgen nach einer völlig schlaflosen Nacht kochte Remes eine kräftige Fleischbrühe und flößte sie dem Patienten so behutsam ein, wie er nur konnte. Er klappte ihm die Kiefer auseinander und löffelte die Brühe in seinen Mund. Der Adamsapfel machte ein paar Reflexbewegungen, die Fleischbrühe gelangte in den Magen, und der Patient konnte somit zumindest nicht austrocknen.

			Wenn sein Kamerad nicht stürbe, so schwor sich der Major, dann würde er ein neues, besseres Leben beginnen. Sollte der andere jedoch sterben, dann würde er sich selbst töten, nachdem er den Leichnam begraben hätte. Er wollte sich nicht wegen eines Zivilmordes vor dem Militärgericht demütigen müssen. Er fand, am klügsten sei es, gläubig zu werden und sich dann zu erschießen. Oder sich aufzuhängen, da er keine Waffe zur Verfügung hatte.

			Gegen Mittag drangen in Oiva Juntunens tastendes Bewusstsein Remes’ Selbstgespräche, in denen dieser abwechselnd sein neues, besseres Leben oder die Alternative des Erhängens beschwor. In Oivas Ohren klangen diese Reden außerordentlich reuevoll. Aus dem brüllenden Verfolger war ein sanfter Pfleger geworden, der pausenlos seine Seelenqualen herausbrabbelte. Oiva Juntunen konnte mit Befriedigung feststellen, dass der Kampf vorbei war, dass er mit dem Leben davongekommen war und in der Sache auf gewisse Weise sogar den Sieg davongetragen hatte.

			Für alle Fälle hielt er seine Augen geschlossen. Es hatte es durchaus nicht eilig, zum Leben zu erwachen. Vernünftiger war es abzuwarten, wie sich die Situation entwickelte, und erst später richtig zu sich zu kommen.

			Dem Gebrabbel des Majors konnte Oiva bald entnehmen, dass er seit dem vergangenen Tag bewusstlos in der Stube gelegen hatte. Aber wie schwer waren seine Verletzungen? Sein ganzer Körper tat scheußlich weh, doch als er vorsichtig die Zehen und Finger bewegte, spürte er darin kaum Schmerzen. Die Glieder reagierten ebenfalls, zumindest konnte das Rückgrat nicht gebrochen sein. Und auch die Halswirbel waren nicht verrenkt, denn seine Ohren wackelten wie früher.

			Oiva Juntunen erinnerte sich gut an den Sturz des Baumes. Es war eine tolle Erfahrung gewesen. Ein Schwindel erregender Flug durch die Luft und geradewegs in den Tod ... Er hatte das Gefühl gehabt, als flöge der Schwan von Tuonela mit schweren Flügelschlägen neben ihm, hinein in das drohende Unbekannte, das dunkle Verderben. Dann ein furchtbares Krachen und Tosen! So etwas bekommt ein gewöhnlicher Gauner nicht oft in seinem Leben zu spüren. Oiva Juntunen würde das Ereignis in sein ohnehin dickes Buch der Erinnerungen als eines der faszinierendsten Erlebnisse einschreiben können.

			Major Remes erinnerte in nichts an die weißgekleideten Schwestern im Krankenhaus. Er war trotz seiner guten Absichten mehr ein schlichter und derber Feldscher, sogar in einem Maße, dass sich der Patient nach jeder Behandlung noch elender fühlte. Besonders die in Abständen von mehreren Stunden erfolgende Zwangsfütterung empfand Oiva Juntunen als unangenehm. Er hätte Remes am liebsten die Finger abgebissen, als dieser ihm Fleischbrühe in die Kehle löffelte, doch so etwas konnte ein Bewusstloser natürlich nicht tun.

			Um sich von diesen Behandlungsmethoden zu befreien, beschloss Oiva Juntunen, aus der Ohnmacht zu erwachen. Er stöhnte und öffnete die Augen.

			Der neben dem Bett kauernde Remes freute sich grenzenlos über das Erwachen seines Kameraden. Viel fehlte nicht, und er hätte dem Patienten vor Begeisterung auf die Schulter gehauen. Man konnte die schwere Steinlast förmlich hören, die dem Major vom Herzen fiel.

			Oiva Juntunen setzte sich auf. Sein Körper schmerzte, und im Kopf sauste es. Vielleicht war eine Rippe gebrochen? Ansonsten wiesen die Schmerzen eher auf innere Verletzungen hin.

			Wortreich bat der Major um Vergebung. Er redete und brabbelte allen möglichen Unsinn über seine Brutalität und seine künftige neue Lebensweise. Er versuchte zu schluchzen, rang die Hände und gab diverse Versprechen ab. Er holte dem Kranken frisches Wasser, lüftete die Stube und tötete die Mücken.

			»Na gut. Aber Gold gebe ich dir nicht, eher sterbe ich. Denn das Gold gehört mir.«

			Der Major fragte, ob er jetzt, da der andere endlich das Bewusstsein wiedererlangt hatte, ins Dorf gehen und einen Arzt holen konnte.

			Erschrocken wies Oiva Juntunen den Vorschlag zurück. Ein Arzt fehlte gerade noch! Er wusste, ein Arztbesuch am Krankenbett hätte zur Folge, dass zahllose Formulare ausgefüllt werden müssten. Name, Geburtsdatum und -ort, Anschrift, Sozialversicherungsnummer, Blutgruppe und alles Mögliche würden notiert, einer derartigen Gefahr konnte sich ein Berufsverbrecher nicht aussetzen.

			»Sag mir wenigstens, wer du bist«, bat Remes.

			Oiva Juntunen überlegte. Remes wusste über ihn Bescheid, er konnte sich die Mühe sparen, weiter den Naturfreund und Flechtenforscher zu spielen. Er erklärte, er heiße Oiva Juntunen und sei von Beruf Verbrecher. Er habe tatsächlich eine gewisse Menge Gold in der Nähe versteckt. Er sei bis nach Lappland heraufgekommen, da er sich auf der Flucht vor seinen Komplizen befinde, die etwa um diese Zeit aus dem Gefängnis entlassen würden. Er hoffe, der Major habe Verständnis für seine Situation. Remes war glücklich, dass er nicht ins Dorf gehen und die Gründe für den Unfall erklären musste. Das gegenseitige Vertrauen kehrte zurück. Die Männer tranken erneut Brüderschaft, da nun die neuen Namen verwendet werden sollten.

			»Oiva!«

			»Sulo!«

			Von da an hieß es in der Hütte am Kuopsu nicht mehr von Reuterholm und Assistent Asikainen, das Leben ging weiter im Sinne von Oiva und Sulo.

			Die Männer vereinbarten, dass Remes’ Gehalt um tausend Finnmark pro Monat erhöht würde. Des Weiteren sollten endlich Vorkehrungen für den Winter getroffen werden, und zu diesem Zweck würde Remes nach Kittilä fahren. Oiva Juntunen gab ihm fünftausend Mark für die Besorgung von Proviant und anderen Gebrauchsgütern für den nächsten Monat. Bevor der Major aufbrach, stellte er dem Patienten die lebensnotwendigen Dinge auf dem Tisch in der Stube zurecht. Da waren Fleischkonserven, Brot, Butter, Mayonnaise, Zwiebeln, Gurken, Wasser und Zigaretten. Im Gehen riet er seinem Kameraden fürsorglich:

			»Überanstrenge dich nur nicht. In deinem Zustand musst du ruhen, damit du wieder zu Kräften kommst.«

			Drei Tage später kehrte der Major mit einem großen Traktor zurück, der mit allem Notwendigen beladen war. Remes war ein ausgezeichneter Proviantmeister und hatte nichts Wichtiges vergessen. In den Schränken und Nischen der Küche wurden beachtliche Mengen Lebensmittel gestapelt: Konserven mit Rind- und Schweinefleisch, Fleischklopsen und Erbsensuppe, außerdem Leberpastete von Pedersen, Fleisch- und Gemüsebrühwürfel, diverse Sorten Fertigsuppen, einige Tüten mit Kartoffelpüree, mehrere russische Mettwürste nebst Balkanwurst, Krakower, Salami und schweren Stücken Räucherschinken. Natürlich hatte der Major auch einen großen runden Käse gekauft, dazu dänischen Blauschimmel-, Kümmel- und Schmelzkäse. Fischkonserven gab es ebenfalls: eine ungeheure Menge von Familienpackungen mit eingelegtem Hering, ferner Heringsfilet in verschiedenen Soßen sowie Makrelenfilet und isländische Krabben. Er hatte zudem für einen ausreichenden Vorrat an Butter, Margarine und Rapsöl gesorgt und natürlich auch an Weizenmehl, Milchpulver, Roggenmehl, Grießmehl und Reis. Es gab große Stapel verschiedenen Knäckebrotes sowie Kaffee, Kakao, Hagebuttentee und eine gute Auswahl gebräuchlicher Gewürze: Lorbeerblätter, Jamaikapfeffer, Salz, Zucker, Curry, Knoblauchsalz, weißer Pfeffer, Weißweinessig, geriebener Kardamom. Des Weiteren hatte der Major Zahnpasta, Schuppenshampoo, Waschpulver, Seife, Scheuermilch und jede Menge Kerzen gekauft.

			Für den Fünfhunderter hatte er etliche Dosen Hundefutter und einen prächtigen Gummiknochen mitgebracht.

			»Ich dachte mir, ein kleiner Fuchs mag so was.«

			Während der Abwesenheit des Majors hatte Oiva Juntunens Genesung gute Fortschritte gemacht, und als Remes nun seine Salben und Schmerztabletten, Verbände und Linimente hervorholte, die er in der Apotheke besorgt hatte, verlief der Heilungsprozess noch schneller.

			Am Abend, als der Major Feuer im Herd gemacht hatte und sie beisammen saßen und Hagebuttentee tranken, äußerte Remes:

			»Ich habe meine Frau in Spanien angerufen. Es gefällt ihr da, sagt sie.«

			Oiva Juntunen starrte eine Weile schweigend ins Feuer und antwortete dann:

			»Und wir haben’s hier jetzt auch gut.«

			»Alles dein Verdienst, Oiva.«
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			In der Wärme des Herdfeuers gaben sich die Männer dem Müßiggang hin, aßen schmackhafte Mahlzeiten, spielten Mühle und erzählten sich allerlei Geschichten. Der Ton ihrer Gespräche wurde leidenschaftlicher, da sie sich nicht mehr gegenseitig ihre Vergangenheit zu verheimlichen brauchten.

			Eines schönen Abends fragte der Major:

			»Du bist also tatsächlich ein Gauner, ein richtiger Verbrecher?«

			»Ja, ich bin ein Gauner. Ein Berufsverbrecher außerdem. Aber ich bin auch schon mal in der Universitätsbibliothek gewesen, habe mir dort Auszüge aus kriminalistischen Abhandlungen kopieren lassen. In Bibliotheken findet man unglaublich viel Material, das einem hilft, Verbrechen zu planen.«

			Der Major interessierte sich dafür, wie Oiva Juntunen auf die schiefe Bahn geraten war.

			»Du hattest wahrscheinlich kein intaktes Zuhause?«

			»Es heißt ja immer, dass die frühen Jahre eines Menschen entscheidend sind und dass Verbrecher eine schlimme Kindheit und Jugend gehabt haben. In den meisten Fällen ist es tatsächlich so, aber nicht bei mir. Unsere Familie in Vehmersalmi war nicht kaputt, und es gab auch keine Kumpane, die auf mich einen schlechten Einfluss gehabt hätten. Im Gegenteil. Bei uns zu Hause war alles in Ordnung. Wir waren zwar arm, aber wiederum nicht sehr im Vergleich zu unseren Nachbarn. Zu Hause fühlte ich mich immer wohl und geborgen. Meine Mutter buk Kuchen, und mein Vater nahm mich zum Angeln mit. In der Schule wurde ich vom Lehrer gelobt und bekam gute Zensuren. Es gab wirklich keinen Grund zur Klage. Das einzige, was mir zu Hause nicht gefiel, war die Arbeit. Im Grunde genommen bin ich schon immer ziemlich faul gewesen.«

			Major Remes warf ein, dass er das allerdings bereits bemerkt habe.

			»Nach der Armee wollte ich nicht wieder auf unseren Hof zurückkehren, ich hätte den Boden bestellen und das Vieh füttern müssen. Auf so was hatte ich keine Lust, und so versuchte ich mich in Helsinki als Lagergehilfe. Dann starb meine Mutter. Ich wollte nach Australien auswandern, weil mein Cousin in seinen Briefen dauernd schwärmte, wie gut man dort verdiente. Ich hatte schon beim australischen Konsulat in Dänemark die Einwanderungsformulare bestellt und war drauf und dran, auf die andere Seite des Erdballs zu fliegen. Aber zum Glück kam dann von meinem Cousin ein Brief, in dem er jammerte, wie hart man dort schuften musste. Ich überlegte mir die Sache und beschloss, in Finnland zu bleiben. Ich habe meine Entscheidung nie bereut. Du solltest meinen Cousin jetzt mal sehen. Er ist erst vierzig, aber hager und sehnig wie ein Marathonläufer. Er hat Knochenschäden, überall Verschleißerscheinungen, weil er total arbeitswütig ist. Vergangenen Sommer, als er in Finnland war, sind wir zusammen zur Massage gegangen. Er hat geschrien wie am Spieß, so taten ihm die Knochen weh.

			Als Lagergehilfe habe ich Schweißtransformatoren und lauter solches Zeug geklaut und nach Österbotten verkauft. Dafür gab’s massenhaft Geld und ein Jahr Gefängnis. Zur gleichen Zeit starb mein Vater. Zum Glück ist er vor meiner Verurteilung gestorben, sonst hätte er sich bestimmt geschämt. Als ich aus dem Knast rauskam, habe ich beschlossen, dass ich es nicht noch mal mit Arbeit versuche. Ehrliche Arbeit finde ich einfach unsympathisch. Es ist demütigend, eine Arbeit zu machen, für die ein anderer auch noch Lohn bezahlt. Außerdem ist Arbeiten anstrengend. Arbeitswütige Leute haben mir schon immer Leid getan.«

			»Die Frage ist wahrscheinlich überflüssig, aber hast du ein Gewissen?«

			»Ein schlechtes Gewissen hat mich nie geplagt. Ich stehle, was mir einfällt, völlig kaltschnäuzig. Natürlich nehme ich nicht einer armen allein stehenden Frau oder einem Penner die letzten Groschen weg, aber weniger deshalb, weil ich Mitleid mit den armen Teufeln hätte, sondern weil sie sowieso nichts haben, das sich zu nehmen lohnt. Ich würde es zum Beispiel fertig kriegen, einer trauernden Witwe den Nachlass ihres Alten unter dem Hintern wegzustehlen, und so was habe ich sogar schon mal gemacht. In Kerava habe ich bei einer alten Schachtel die komplette Wohnzimmereinrichtung mitgehen lassen. Antikmöbel, die haben sich gut verkauft. Ich bin bis heute nicht dafür bestraft worden, und das kann auch nicht mehr passieren, weil das Verbrechen verjährt und die Alte tot ist. Sie hätte ihren Krempel sowieso nicht mit ins Grab nehmen können. Ich bin tatsächlich ein böser Mann, aber das finde ich nicht schlimm. Diese Härte wirkt jetzt vielleicht angeberisch, aber ein Berufsverbrecher ist nicht erfolgreich, wenn er sich nach jedem Coup erst mal mit Kaltschnäuzigkeit wappnen muss. Das macht ängstlich und unsicher. Man muss schon von Anfang an kaltschnäuzig und böse sein. Dienst ist Dienst, so lautet meine Devise.«

			Der Major wollte wissen, wie Oiva Juntunen über Gefängnisse dachte. Führten wiederholte Strafen den Verbrecher nicht auf den Pfad der Tugend zurück?

			»Mehr als zehnmal habe ich schon im Gefängnis gesessen. Ich muss zugeben, dass die Jahre in der Haft die Schattenseite der Branche sind. Wenn ein Verbrecher nicht von Zeit zu Zeit ins Gefängnis müsste, wäre dies ein wirklicher Traumberuf. Unterzutauchen, wie jetzt hier in Lappland, das geht ja noch, aber dem Aufenthalt im Gefängnis kann ich nichts abgewinnen. Bei den ersten Malen war es die reinste Hölle, und oft habe ich daran gedacht, den Beruf zu wechseln. Es ist, als würde man zum Tier herabgewürdigt. Die schweren Eisentüren dröhnen, die Flure hallen, und nirgendwo kannst du alleine hin. Nichts kannst du selbst entscheiden, alles ist strengstens geregelt. Willst du dich mal mit jemandem unterhalten, dreht sich das Gespräch immer nur um dasselbe; die Typen haben kein anderes Thema als Weiber und Schnaps und ihre Coups und Fluchtpläne. Ich hingegen mochte nie über meine eigenen Taten reden. Ich will nicht, dass meine Arbeitsmethoden bekannt werden. Manchmal hätte ich Lust gehabt, mich über Politik oder die Gesellschaft oder auch über Kunst zu unterhalten, aber die Knackis haben davon keinen blassen Schimmer. Das Leben im Gefängnis ist öde und einsam. Manchmal habe ich sogar gedacht, wenn ich die Wahl hätte, würde ich lieber arbeiten als im Gefängnis sitzen.«

			»Hast du schon mal jemanden getötet?«, fragte Major Remes.

			»Nein. Gewalt finde ich brutal und primitiv. Es hat irgendwie einen hässlichen Anstrich, wenn jemand einen anderen Menschen umbringt. Ich habe Männer getroffen, die andere niedergeschossen, ihnen Gift eingeflößt, die Halsschlagader durchgeschnitten oder mit einem Ziegelstein den Kopf zerschmettert hatten. Ich habe mit solchen Männern zusammen in der Zelle gesessen. Sie sind völlig humorlos. Mit Mördern im Gefängnis zusammenzuleben, ist wirklich trist. Ich habe noch keinen einzigen fröhlichen Mörder getroffen. Wenn sie was getrunken haben, dann werden auch diese Kerle ein bisschen lockerer, aber im Gefängnis sind sie nüchtern. An denen hat man kaum Gesellschaft.«

			Oiva Juntunen musste an Siira denken.

			»Einmal habe ich einen richtig brutalen Kerl kennen gelernt, einen Vertriebskaufmann. Er ist ein Mörder, ich glaube, er hat mehrere Menschen umgebracht. Siira heißt er. Ich habe ihn Gold rauben lassen, das hat er auch ganz gut hingekriegt. Vor dem Mann verstecke ich mich jetzt. Ich sehe nicht ein, dass ich die Beute mit so einer Bestie teilen soll.«

			Oiva Juntunen erzählte von Siira. Er erklärte, dass dieser bald aus dem Gefängnis entlassen würde, womöglich bereits auf freiem Fuß sei, und nun nach seinem Komplizen suchen werde.

			»Im Allgemeinen sind Mörder dumme Menschen. Aber dieser Satan besitzt Verstand. Deswegen ist er auch so gefährlich.

			Im Geschäftsleben ist die Minimierung von Risiken ja allgemein üblich, sie gehört zu den Prinzipien eines jeden auch nur halbwegs begabten Unternehmers. In der Unterwelt hingegen werden ganz wahnsinnig hohe Risiken eingegangen, es werden zu viele Verbrechen verübt, es wird gegiert, verschwendet und getrunken. Daraus folgt, dass sich die Gefängnisse mit unprofessionellem Gesindel füllen. Es ist ein System entstanden, das man eigentlich überhaupt nicht brauchen würde, wenn sich die Verbrecher auf Taten konzentrieren würden, die nicht zu ihrer Festnahme führten. Gingen die Verbrecher weniger idiotische Risiken ein, könnte man nahezu ganz auf den Strafvollzug verzichten. Das ist natürlich reine Theorie, denn die Kriminalität würde automatisch sofort steigen, wenn das Risiko der Verhaftung verschwände. Die Anzahl der Kriminellen würde sich vervielfältigen ... Nach meiner Einschätzung würden fast alle Menschen anfangen, Verbrechen zu begehen. Und wenn die Schar der Räuber wächst, wird der aufzuteilende Kuchen immer kleiner. Das Ergebnis wäre ein Chaos, weil es schließlich nichts mehr zu rauben gäbe. Die Kriminalität würde an ihrer eigenen Unmöglichkeit ersticken. Ein schöner Gedanke, was, Remes?«

			»Das hast du dir alles im Gefängnis überlegt?«

			»Vom Standpunkt der Gesellschaft aus gesehen ist natürlich das jetzige System besser, in dem die Behörden die Anzahl der Verbrecher, ihre Population unter Kontrolle halten. Es ist eine Regulierung ähnlich wie bei der herbstlichen Elchjagd. Stell dir mal vor, Remes, die Verbrecher wären Elche. Wie viele von den Viechern werden jeden Herbst in Finnland erlegt?«

			»Ungefähr sechzigtausend.«

			»Also gut. Die Schäden an jungem Baumbestand, die Autounfälle und Ernteverluste halten sich in Grenzen, wenn jedes Jahr sechzigtausend Elche getötet werden. Gleichzeitig wird den übrig gebliebenen Elchen ausreichend Lebensraum garantiert. Im Ergebnis haben wir gutes Elchfleisch und Ruhe im Land. Das gleiche Geschäft erledigen die Polizisten und Richter. Jedes Jahr werden, sagen wir mal, zweitausend Verbrecher geschnappt und in die Gefängnisse gesperrt. Die Methoden sind kultivierter, Verbrecher werden nicht geschlachtet wie die Elche, aber das Ziel ist vergleichbar. Die überschüssigen Elche steckt man in den Kochtopf, die überzähligen Gauner in den Knast. Ein Teil der Population muss immer von der Weide genommen werden. So einfach funktioniert das System.«

			Oiva Juntunen starrte ins Feuer, und ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.

			»Ich bin gewissermaßen eine Ausnahme, weil ich schon seit sechs Jahren nicht mehr im Knast gesessen habe. Ich belaste eigentlich die Weide ungebührlich. So muss ich denn auch wenigstens dafür sorgen, dass die Situation im Gleichgewicht bleibt, obwohl ich auf freiem Fuß bin. Vor ein paar Monaten habe ich einen Bekannten, einen gewissen Haudrauf-Sutinen, wieder ins Gefängnis geschickt. Und auch Siira muss auf irgendeine Weise aus dem Verkehr gezogen werden. Auf diese Weise bleibt die Zahl der inhaftierten und der auf freiem Fuß befindlichen Verbrecher konstant. Das mit Siira wird allerdings schwierig werden. Aber ich habe ja Zeit, mir etwas auszudenken, Hauptsache, wir bleiben erst mal schön hier. Vielleicht gehe ich dann im nächsten Sommer wieder nach Stockholm zurück.«

			»Du hast in Stockholm eine eigene Wohnung?«

			»Und was für eine! Lass uns dort mal zusammen eine Fete machen, wenn alles andere geklärt ist. Ich verstehe mich aufs Feiern.«

			Oiva Juntunen beschrieb seine Wohnung am Humlegård. Er erzählte von seinem Bekanntenkreis: Er war mit einigen berühmten Schauspielern befreundet, kannte Künstler und Journalisten, Architekten und Geschäftsmänner, Pastoren und Pornohändler, Schiffskapitäne und Fixer und auch einen prächtigen Ganoven, Stickan, der Zuhälterei, Erpressung und andere branchenübliche Geschäfte betrieb und außerdem ein ausgemachter Gentleman war.

			»Wenn du nächstes Mal in Kittilä bist, kannst du einen Brief von mir an Stickan zur Post bringen. Alte Kumpels sollte man nicht völlig vergessen.«

			Die Erinnerungen an Humlegården stimmten Oiva Juntunen irgendwie wehmütig. Er betrachtete Wände und Einrichtung der kargen Holzfällerhütte. Dieses Einsiedlerleben konnte man wirklich nicht mit dem Stockholmer Glanz vergleichen.

			»Wir müssen diese Bude vor Einbruch des Winters renovieren. Du solltest losfahren und Baumaterial kaufen. Wir holen uns ein bisschen Luxus hierher.«
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			Oiva Juntunen entwarf die Renovierungspläne. Das Kopfende musste getäfelt, der Fußboden erneuert, überhaupt alles ein wenig hergerichtet werden. Major Remes machte einen Kostenvoranschlag und kam zu dem Ergebnis, dass das Baumaterial einschließlich Verladung und Transport etwa fünfzigtausend Finnmark kosten würde. Oiva Juntunen hatte nicht ganz so viel flüssig, er musste erst in den Fuchsbau gehen und Gold abschaben.

			Oiva Juntunen überdachte die Situation. Er wollte dem Major auf keinen Fall sein Goldversteck verraten, aber wie konnte er heimlich seinen Schatz plündern? Welche Garantien konnte Remes geben, dass er die Goldbarren nicht kaltblütig rauben würde, sowie er erfahren hätte, wo sie versteckt waren?

			»Vertraust du dem Wort eines Offiziers nicht?«

			Nein, das tat Oiva Juntunen nicht. Am sichersten wäre es, wenn Remes eingeschlossen wäre, während er, Oiva, in der Goldhöhle herumwühlte.

			»Hör zu Remes, was hältst du davon, wenn du dir selber eine Zelle zusammenzimmerst? So einen von außen verschließbaren Verschlag, in dem du sitzt, während ich das Goldversteck aufsuche. Verstehst du, was ich meine?«

			Der Major verstand.

			»Herrgott noch mal, Juntunen. Ich bin nicht scharf auf deine Beute.«

			»Du warst es aber vor nicht allzulanger Zeit. Du wolltest mich umbringen.«

			Ein wenig kleinlaut musste der Major zugeben, dass Oiva Juntunen Grund für sein Misstrauen hatte. So willigte er ein, sich selbst ein Gefängnis zu bauen.

			Sie beschlossen, die Zelle in der Ecke des Pferdestalls zu errichten. Es gab dort Verschläge für insgesamt zehn Pferde. An einem Ende ließen sich günstig zwei Verschläge abtrennen. Praktischerweise befand sich dort die Eingangstür, und es gab in der Ecke kein Fenster, nur eine kleine Dungluke.

			Oiva Juntunen probierte die Stalltür aus. Sie wirkte stabil, aber sicherheitshalber schickte er den Major nach drinnen und ließ ihn an der Tür rütteln, damit er sich überzeugen konnte, ob sie wirklich hielt.

			»Versuch, die Tür aufzukriegen!«

			Remes rumorte im Stall herum. Die Tür zitterte, gab aber nicht nach.

			»Stemm dich richtig dagegen! Stell dir vor, es wäre eine Kneipentür!«

			Der Major rief von drinnen, das sei nun schon lächerlich, doch dann versuchte er mit aller Gewalt auszubrechen. Und es gelang ihm. Die Tür sprang auf, der aus dem Pfosten gerissene Haken wurde weit auf den Hof geschleudert, und der Major fiel mitsamt der Tür Oiva Juntunen vor die Füße.

			»Sie hat nicht gehalten, verflucht. Ich habe ja Bärenkräfte«, bestaunte er verblüfft seine Leistung.

			Die Männer vereinbarten, Befestigung und Schließmechanismus der Tür zu erneuern und so zu stabilisieren, dass der Major keine Chance hätte, aus dem Stall auszubrechen.

			Remes schlug vor, für die zu errichtende Trennwand Bretter der Pferdeboxen zu benutzen, aber Oiva Juntunen schüttelte den Kopf.

			»Eine Bretterwand hält dir nicht stand. Es müssen schon Balken sein.«

			Der Major behauptete, es würde viele Tage dauern, eine Wand aus Balken zusammenzufügen. Aber Oiva Juntunen sagte, sie hätten genug Zeit.

			»Geh schon mal los und hol Stämme. Aufs Bäumefällen verstehst du dich ja.«

			So kam der Bau des Gefängnisses in Gang. Der Major schnitt Balken zurecht, und Oiva Juntunen saß plaudernd und rauchend in der Futterkrippe.

			»Sag mal, Remes, weshalb hast du dich beurlauben lassen? Willst du wirklich auf der Technischen Hochschule deinen Doktor machen?«

			»Ich bin ein Trinker. Ich habe meinen Posten wegen des Suffs verloren, verstehst du.«

			Oiva Juntunen sagte, etwas Ähnliches habe er bereits vermutet. Die Einkaufsfahrten hätten sich ziemlich in die Länge gezogen. Man sehe dem Major außerdem am Gesicht an, dass er ein Freund hochprozentiger Getränke sei.

			»Im Garnisonsdienst denke ich immer bloß an die Flasche. Ich habe ungefähr zehn Jahre lang Pomeranzenschnaps getrunken, ständig kann man schon sagen. Aber hier habe ich es viele Tage lang ohne Alkohol ausgehalten. Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich eine so lange nüchterne Phase nicht mehr gehabt, seit ich zum Hauptmann befördert worden bin, und das ist eine ganze Weile her, lieber Oiva. Oder doch, vor zwei Jahren war ich mal elf Tage lang nüchtern. Damals ist mir der Blinddarm durchgebrochen, und meine Frau hat mir keinen Pomeranzenschnaps ins Krankenhaus gebracht, obwohl ich ihr wer weiß wie gedroht habe. Die Irmeli ist ein eigensinniger Mensch.«

			»Vielleicht hat deine Frau gedacht, bei einer Bauchoperation ist Saufen nicht so gut«, gab Oiva Juntunen zu bedenken.

			»Alles auf dieser Welt ist letztlich ungesund. Aber es stimmt, dass sich in den schnapslosen Zeiten der Körper irgendwie besser anfühlt. Man hat mehr Kraft, ist beweglicher.«

			Der Major passte einen Balken ein, legte einen neuen darauf zurecht und redete dann weiter.

			»Eigentlich hat mich der Dienst zum Säufer gemacht. Wie soll ich es erklären ... Als Bataillonskommandeur ist man so eingebunden in die ganze blöde Ausbilderei, dass man kaum mal abschalten kann. Man hat ständig zu tun, ein Zivilist kann sich das gar nicht vorstellen. Oft häuft sich die Arbeit, es ist vor allem Papierkram, völlig überflüssiger noch obendrein. Ich habe während meiner militärischen Laufbahn bestimmt eine Tonne Papier von einem Haufen auf den anderen gelegt. Wenn du ein Schreiben fertigmachst, es ins Reine übertragen und abschicken lässt, dann tauchen bald zwei oder drei neue auf, die du lesen, zu denen du Stellung nehmen und Planungen machen musst, verdammte Scheiße, und dann musst du zu all diesen Papieren wieder neue aufsetzen und weiterschicken, hierhin und dorthin. In der finnischen Armee sind Millionen überflüssiger Papiere im Umlauf. Sie werden mit der Post geschickt oder von Boten überbracht, außerdem werden Funksprüche empfangen und versendet, Memoranden erstellt. Das eine Papier geht nach Norden, das andere nach Osten. Diarien füllen sich, Stempel werden auf Schreiben geklatscht, Unterschriften gekritzelt. Diese Papiere sind wie die verdammten Mücken: Wenn du eines tötest, kommen an seiner Stelle fünf neue. Schmeißt du mal eins in den Papierkorb, wird bald in fünf Briefen danach gefragt. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass man die Mücken nicht ausrotten kann, indem man sie tötet, und Papiere nicht, indem man sie bearbeitet.

			Und dann noch als Krönung der Oberst mit seinen Schikanen. Da tat es einfach gut, zwischendurch eine oder zwei Flaschen Pomeranzenschnaps zu saufen. Oft habe ich schon gleich morgens mit der ersten Flasche angefangen. So sah mein Leben aus. Schnaps und Papiere und Frust und wieder Schnaps.«

			Oiva Juntunen warf ein, dass der Major am Kuopsu nicht zu saufen brauche, da es hier keine Papiere gebe.

			»Ja, eben. Wenn in der Armee die anfallenden Arbeiten im Akkord geleistet werden müssten, wäre ich nicht gezwungen zu saufen. Ich bin ein Mensch, der zupacken kann. Auf Akkordbasis könnte ich das Jahrespensum eines Bataillonskommandeurs in zwei Monaten erledigen. Da bliebe keine Zeit zum Saufen.«

			Remes schleppte wieder einen neuen Balken herein. Er sägte ihn zurecht, sodass er auf den vorigen passte.

			»Ich glaube, wenn ein Krieg ausbricht, wird noch so mancher Mann in diesem Gefängnis sitzen. Insofern ist die Arbeit also nicht ganz umsonst.«

			Oiva Juntunen äußerte Zweifel, dass der Kerker vom Kuopsu in einem künftigen Krieg Verwendung fände. Würde ein dritter Weltkrieg nicht vor allem in Mitteleuropa, in den USA und der Sowjetunion geführt?

			»Gerade dieser Kuopsu und das Juha-Vainaan-Maa werden Operationsgebiete sein, falls es zu einem Krieg kommt. In die Kuppe des Kuopsu werden eine Raketenbasis oder zumindest die Stellungen einer schweren Luftabwehrbatterie gegraben. Im Juha-Vainaan-Maa werden Panzersperren errichtet, und in unsere Hütte wird irgendein Stab einquartiert. Drüben in der Umgebung der Goldrinne werden blutige Panzerschlachten geführt. Dieses Gelände ist nun mal so günstig beschaffen.«

			Der Major hobelte voller Eifer an dem Balken herum.

			»Hinter diesem Wandbalken sitzt dann zum Beispiel vielleicht ein Amerikaner, ein Deutscher, Norweger oder Italiener ... oder aber ein Russe, Kirgise, Tunguse. Möglichkeiten gibt es viele. Deserteure oder Kriegsgefangene kommen ebenfalls in Frage. Hinter dem Stall werden Kriegsverbrecher hingerichtet. Das Standgericht sitzt im Kopfende der Hütte und verhängt Todesurteile. Es kann auch sein, dass hier Marodeure oder womöglich Selbstverstümmeler und Verrückte untergebracht werden. Wenn die Kämpfe lange andauern und heftig und blutig sind, nimmt die Zahl der Verrückten zu. Bei schweren Kämpfen kann es in einer Truppe von der Größe eines Bataillons so viele Geisteskranke geben, dass sie einen ganzen Zug ausmachen. Es wären sogar noch mehr, aber die Allerverrücktesten fallen normalerweise.«

			Der Major zeichnete mit dem Zimmermannsbleistift eifrig Kartenskizzen auf den hellen Balken.

			»Die Russen kommen von Osten anmarschiert, vermutlich aus Richtung Murmansk, Petsamo und Salla, dann weiter in dieser Pfeilrichtung: durch die Repokaira auf der neuen Kekkonen-Straße nach Pokka, von da nach Pulju und schließlich hierher. Und dann erst die Amerikaner! Sie dringen von Westen her über das Köligebirge ein, anschließend geht es entlang der Narviker Bahnstrecke und durch Schweden, über Skibotten an den ›Arm‹ und dann hierher. Die Finnen kommen von Sodankylä über Jeesio und Kittilä herauf. Dies ist meine Idee, im Manöver haben wir es ausprobiert, und es lief gut. Du erinnerst dich doch an die Übung? Ja, du hast dich auf dem Geröllfeld mit den Granatwerferjungs geprügelt. Eine ordentliche Leistung, das muss ich neidlos anerkennen.«

			Als die Zelle nach ein paar Tagen fertig war, konnten die Männer konstatieren, dass sie zweckdienlich und stabil war. Der Major gab ihr noch den letzten Schliff, indem er Bretter vor die Dungluke nagelte, aber Oiva Juntunen fand, das reiche nicht aus.

			»Da muss ein Gitter rein. Wenn du einkaufen fährst, dann bring dicke Stahlstäbe und starke Haspen mit.«

			Der Major sah angewidert auf die Öffnung.

			»Du denkst doch wohl nicht, dass ich durch diese Scheißluke nach draußen krieche«, sagte er empört.

			Aber Oiva Juntunen gab nicht nach.

			»Goldgier lässt einen Mann durch noch hässlichere Löcher kriechen. Ich verlange unbedingt ein Gitter. Maschendraht hält dir nicht stand. Und an die Außentür kommen schwere Scharniere und ein verdammt großes Vorhängeschloss. Und keine Ersatzschlüssel, dass du’s gleich weißt!«

			Der Major starrte seinen Kameraden wütend an, verkniff sich aber eine Diskussion in dieser Sache. Er schrieb Schloss und Gitter auf die Liste des Baumaterials in seinem Notizbuch. Am nächsten Morgen gab Oiva Juntunen ihm ein Bündel Geldscheine und schärfte ihm ein, er solle beim Einkauf nicht sparen.

			»Kauf immer nur das Beste. Waldkantige Paneele akzeptiere ich nicht.«

			Sowie Oiva Juntunen allein war, pfiff er nach dem Fünfhunderter. Als der junge Fuchs auf die Lichtung kam, warf Oiva ihm den Gummiknochen hin, den Remes mitgebracht hatte. Ein Weilchen schnupperte der Fuchs misstrauisch daran herum, bis er ihn für interessant befand und danach schnappte. Mit dem Gummiknochen zwischen den Zähnen sauste der Fünfhunderter triumphierend in den Wald. Sein langer Schwanz wehte prächtig im Herbstwind.
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			In Kittilä schickte Major Remes ein Telegramm an Stikkan in Stockholm. Er diktierte im Telegraphenamt Oiva Juntunens handschriftlichen Text:

			»Hallo Stickan! Ich habe mich vorübergehend an einen unauffindbaren Ort abgesetzt. Bitte behalt Siira im Auge, falls er aus dem Gefängnis entlassen wird. Sag den Huren schöne Grüße vom alten Oiva Juntunen.«

			Remes vermerkte Stickans Adresse und Telefonnummer in seinem eigenen Notizbuch. Stickans Visitenkarte, die Oiva Juntunen ihm für das Telegramm mitgegeben hatte, besagte, dass der Mann in Stockholm eine Firma namens Menschen und Leben AG besaß. Sie vertrieb Videokassetten, Zeitschriften und Revueprogramme, unterhielt Unterkunfts- und Gaststätten und war außerdem auf finnische Saunen und Massage spezialisiert. Der Major überlegte sich, dass er vielleicht selbst einmal Verbindung zu Stickan aufnehmen könnte, da sich dessen Geschäfte auf so interessante Bereiche erstreckten.

			Dann rief der Major seine Frau in Spanien an und erfuhr, dass ihre finanziellen Reserven aufgebraucht waren. Er schickte ihr von Oiva Juntunens Geld tausendfünfhundert Finnmark. Sein Gewissen reagierte darauf in keinster Weise. Er rief auch seine jüngste Tochter an und bekam zu hören, dass diese in der vergangenen Woche geheiratet hatte. Daraufhin schickte er ihr ebenfalls etwas Geld, und sein Gewissen regte sich immer noch nicht. In die Zeile für den Verwendungszweck auf dem Überweisungsschein schrieb er: »Von jetzt an musst du allein zurechtkommen, Papa.«

			Major Remes fuhr zum Sägewerk von Kittilä. Er kaufte große Mengen gehobelter Paneele, außerdem verschiedene Bretter und Latten. In Eisenwarenhandlungen und Läden für Malerbedarf erwarb er alles Übrige, was für die Renovierung benötigt wurde, wie Tapeten, Farben und Nägel, ferner das Zubehör für das Gitter sowie Scharniere und ein großes Vorhängeschloss für die Tür des Stallgefängnisses.

			Gegen Abend suchte er das Touristenhotel am Levifjäll auf, um zu essen und zu trinken. Er soff wie in früheren Zeiten und geriet mit einigen Helsinkier Gewerkschaftspazifisten in Streit. Die Folge war, dass er im Restaurant seine knorrigen Fäuste spielen ließ, und das wiederum verursachte gewaltiges Lärmen und Krachen, Gläsergeklirr und Weibergekreische. Man rief die Polizei. Mit einem Hausverbot im Gepäck wurde der Major in die Ausnüchterungszelle geschafft, wo er eine freudlose Nacht verbrachte. Am Morgen erwachte er frierend auf dem Betonfußboden, gab in den Verhören seine Schuld an allem zu, bekam eine Geldstrafe aufgebrummt und stieg dann in ein Taxi, mit dem er schnurstracks nach Pulju fuhr. Dort wartete die Fuhre mit Baumaterial auf den verkaterten Feldherrn. Er freute sich, dass er wieder zum Kuopsu kam, wenngleich es auch dort eine Arrestzelle gab.

			»Schnaps ist einfach nicht gut für mich ... Leute, die ihn vertragen, trinken ihn nicht, aber wir, die wir ihn nicht vertragen, wir saufen. Warum ist das nur so ungerecht geregelt?«, sinnierte er reuevoll, als das Taxi in Pulju ankam. Auf der Ladefläche des Traktors schaukelte der verkaterte Remes zum Kuopsu, erbrach von Zeit zu Zeit gelbe Galle, wischte sich die Augen und gelobte Besserung. Schließlich endete sein Leidensweg, er ließ die Fuhre entladen und entlohnte die Männer. Er selbst wankte zu Oiva Juntunen, um sich zurückzumelden.

			Schweigend machte sich Remes daran, die Dungluke des Stalls zu vergittern. Mit einer Eisensäge kürzte er die Stahlstäbe und befestigte sie mit stabilen Haspen. Der ganze Berghang hallte, als der verkaterte Offizier seine eigene Gefängniszelle baute. Sobald alles angebracht war, testete Oiva Juntunen die Haltbarkeit des Gitters, indem er mit einem langen Stück Birkenholz dagegen schlug. Funken sprühten aus der trockenen Birke, als sie auf den Stahl traf. Das Gitter hielt. Auf der Innenseite brachte der Major noch eine kleine Glasscheibe an, damit es bei winterlichem Frost in der Zelle nicht zu kalt würde. Zum Schluss schraubte er die neuen, schweren Scharniere und das große Schloss an die Stalltür. Als das Gefängnis fertig war, holte Oiva Juntunen aus dem Heuschober trockenes Heu, streute es auf den Fußboden und forderte den Major auf, sich darauf niederzulassen. Er verschloss die Außentür und steckte den Schlüssel in die Tasche. Falls Remes einen Ersatzschlüssel besaß, konnte er ihn auf jeden Fall nicht benutzen, da das Schloss außen angebracht war.

			Oiva Juntunen besuchte den verlassenen Fuchsbau, um das Gold zu holen. Er kehrte bald zurück, spähte durch die Dungluke, um sich zu vergewissern, dass der Major sicher verwahrt war, und brachte dann das Gold in die Hütte. Er beeilte sich in keinster Weise, denn von der Dauer seiner Haft konnte der Major darauf schließen, wie weit der Goldschatz entfernt lag. Bei dieser Sache wollte Oiva Juntunen seinem Kameraden keine Hilfestellung geben. Er legte sich auf sein Bett, schlief wohl auch für ein paar Stunden ein und befreite erst dann den Major aus dem Gefängnis. Remes rieb sich die Augen – auch er hatte während seiner Haft geschlafen.

			Gemeinsam bearbeiteten sie das Gold. Sie formten die kostbaren Splitter zu kleineren und größeren Körnern, die sie sorgfältig auflasen und in die Flasche füllten. Zuerst wogen sie die Flasche leer auf der Briefwaage, später dann mit der Füllung, damit sie so das tatsächliche Gewicht des Goldes ermitteln konnten. Diesmal hatte Oiva knapp sechshundert Gramm abgespalten, das ergab einen Wert von etwa fünfunddreißigtausend Finnmark. Oiva schloss das Gold im Schrank des Auszahlers ein und nahm den Schlüssel in sichere Verwahrung.

			»Du kannst das Gold später an Kyander verkaufen. Fang jetzt erst mal mit der Renovierung an«, sagte er zu Remes.

			Zwei Wochen lang nagelte der Major Paneele an die Wände und die Decke des gemeinsamen Zimmers. An die Wände der Küche und des Zimmers der Köche klebte er hübsche Blumentapeten. Oiva Juntunen beteiligte sich nicht an der Arbeit, sondern beschränkte sich darauf, gute Ratschläge zu geben und unterhaltsam zu plaudern. Als die Decke getäfelt wurde, beklagte er sich bitter darüber, dass er die Paneele anreichen musste, denn allein hätte der Major die Arbeit nicht geschafft.

			Die strahlend weißen Wandpaneele putzten die Stube ungemein heraus. Der eingemauerte Kessel in der Sauna wärmte das Waschwasser, der Ofen zischte zünftig, wenn Aufgüsse gemacht wurden. Als dann noch auf dem Fußboden in der Stube ein nachgemachter Orientteppich lag, an den Fenstern schmucke Gardinen hingen und die Betten mit Sprungfedermatratzen und neuer blaukarierter Bettwäsche ausgestattet worden waren, sah das Ganze schon sehr nach einer Wohnung aus. Im Stall brummte ein dieselbetriebener Generator und produzierte Strom. In die Fichte, die vor der Hütte stand, wurde eine Hoflampe gehängt, und in den Innenräumen brachte Remes hier und da Leuchten an. Auf den Feuerherd wurde ein starker Elektrokocher mit zwei Platten gestellt, die die Gerichte des Majors blitzschnell garen ließen.

			Ende September schickte Oiva Juntunen den Major nach Rovaniemi, wo er Gold verkaufen und weitere Einkäufe tätigen sollte. Jetzt, da man Strom hatte, konnte man allerlei Maschinen und Geräte für den Haushalt anschaffen. Vor allem eine Stereoanlage und ein Videogerät seien wichtig, schärfte Oiva Juntunen dem Major beim Abschied ein.

			»Und vergiss nicht einen Fernseher mit Fernbedienung. Am Geld brauchst du nicht zu sparen, kauf immer die beste Qualität, die es gibt. Anmelden brauchen wir den Fernseher nicht, das können wir uns schenken.«

			In Rovaniemi verkaufte Remes das Gold an Kyander, empfing fünfunddreißigtausend Finnmark und quartierte sich in gewohnter Weise im Hotel Pohjanhovi ein. Nachdem er geduscht hatte, ging er in die Stadt, um einzukaufen. Er fühlte sich als reicher Mann, zum ersten Mal in seinem Leben.

			In einem Kaufrausch erwarb der Major Rundfunk- und Fernsehgeräte, probierte Sportkleidung an, und alles, was er kaufte, war von bester Qualität. Selbst der Dolch, den er an seinen Gürtel hängte, war aus gemaserter Birke und bestem Marttiinistahl gefertigt. Fernseher und Videogerät hatten Fernbedienung, und die Stereoanlage war das Beste vom Besten. Der Major kaufte dazu hauptsächlich Marschmusik und Rock, außerdem ein paar Kriegsvideos und für Oiva Juntunen eine Emmanuelle sowie für sich selbst eine Schwarze Emmanuelle.

			Anschließend erwarb der Major ein Geländemoped, das er, wie er meinte, für seine Angelausflüge brauchen würde. Ein Luftbefeuchter war ebenfalls eine wichtige Anschaffung, ganz zu schweigen von einem astronomischen Fernrohr und einem Barometer. In einer Buchhandlung wählte er zwei Meter teuerster Romanausgaben aus, vergaß jedoch auch nicht ein Gesangbuch und den Anglerkalender für das nächste Jahr.

			Zwischendurch genehmigte er sich in der Gaststätte ein paar Drinks.

			Für Oiva Juntunen wollte er ursprünglich eine Wassermatratze kaufen, die mit einem Thermostat zu beheizen war, doch wegen der Montageschwierigkeiten und der elektrischen Sicherheitsbestimmungen verzichtete er darauf. Stattdessen erwarb er einen Hometrainer und eine Gewichthebestange mit den entsprechenden Scheiben als Mittel gegen die drohende Trägheit im Winter. Eine kleine elektrische Bohr- und Fräsmaschine erschien ihm ebenso notwendig wie eine Universalküchenmaschine, mit der man quirlen, kneten, mahlen, raspeln und schneiden konnte. Dann wählte er zwei Paar Langlaufskier mit Stöcken und Schuhen aus. Ein elektronisches Videospiel, in dem der König der Affen mit Elefanten kämpfte, ging ebenfalls in den Besitz des Majors über, ferner ein Dampfbügeleisen und ein digitaler Taschenrechner.

			Hin und wieder musste zur Erholung natürlich ein Kneipenbesuch eingeschoben werden.

			Der Major erstand außerdem ein Porzellanservice für zwölf Personen samt kristallener Trinkgläser. Das Besteck dazu war natürlich aus Silber, die Kerzenhalter ebenfalls. Bei Kyander trieb er zwei vollständig versilberte Nachtgeschirre auf. Die Mausefallen, die er kaufte, bestanden aus verchromtem Blech.

			Am Abend, nachdem er sich auf seinem Zimmer mit dem Videogerät des Hotels zweimal die Schwarze Emmanuelle angesehen hatte, kam der Major auf die Idee, Stickan in Stockholm anzurufen. Er bekam ihn auch an die Strippe, grüßte ihn von Oiva Juntunen und bestellte bei der Gelegenheit zwei Huren nach Lappland. Er versprach, beim Portier des Pohjanhovi Reisegeld und schriftliche Instruktionen zu hinterlassen, damit die Damen von dort mühelos ihr Ziel fänden. Er beschwor Stickan, auf keinen Fall Oiva Juntunens Aufenthaltsort preiszugeben. Stickan versprach, den Auftrag baldmöglichst zu erledigen. So ganz schnell sei der Besuch jedoch nicht zu erwarten, denn zu dieser Jahreszeit hätten die Huren in Stockholm Hochsaison, und reisewillige Damen seien nicht leicht zu finden. Außerdem wolle er, Stickan, seinem langjährigen guten Kumpel und dessen Offiziersfreund nicht die erstbesten Schlampen schicken, wenn sie sich schon extra aus Stockholm Huren bestellten.

			»Sollen sie Netzstrümpfe, schwarze Strumpfhalter und Stöckelschuhe mitbringen?«, erkundigte sich Stickan. Der Major erwiderte, selbstverständlich sollten die Damen mit allen notwendigen Requisiten ausgestattet sein.

			»Und Peitschen und solche Sachen? Wie ist es mit Handschellen und Gummimasken?«

			Der Major erklärte, Handschellen seien auf keinen Fall nötig, aber die Unterwäsche dürfe gern aus schwarzer Spitze sein, auch sollten rote Strumpfbänder nicht vergessen werden.

			Stickan notierte alles sorgfältig.

			»Und dann noch eine kleine Nachricht für Oiva. Der Hemmo Siira ist vor zwei Wochen aus dem Gefängnis Långholmen entlassen worden. Er streift jetzt nervös durch die Gegend und soll sich eine Pistole gekauft haben. So viel also von hier.«

			Major Remes trieb noch zwei Tage in Rovaniemi sein Unwesen, verlor viel Geld und die Erinnerung. Als er endlich wieder mit einer gewaltigen Warenladung am Kuopsu ankam, schimpfte Oiva Juntunen ein wenig über sein langes Ausbleiben. Aber die Ausgaben monierte er nicht, sondern sagte großzügig:

			»Bei uns wird nicht gespart.«

			Der Major heizte die Sauna an und wusch Oiva Juntunen den Rücken. Dann erinnerte er sich dunkel, dass er mit Stickan telefoniert hatte.

			»Der Hemmo Siira soll jetzt übrigens auf freiem Fuß sein.«

			Juntunen erstarrte. Siira!

			Doch die Männer bekamen anderes zu bedenken, denn draußen hörten sie Meldehunde bellen. Da schien irgendetwas passiert zu sein.
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			Die alte Skolt-Samin Naska Mosnikoff machte am Morgen des achten Oktober alles wie immer: Sie stand auf, kochte sich ihren Morgenkaffee, trank ihn mit einem eingebrockten Stück schmackhaftem Lapplandkäse und verrichtete anschließend draußen an der Hausecke ihr Morgengeschäft. In der Nacht hatte es geschneit, sodass der kleine Bau, der nur wenig größer war als die Spielhütten der Kinder im Süden des Landes, sich in einen schmucken weißen Mantel gehüllt hatte. Auch das defekte Dach war nicht mehr zu sehen. Ein sommerlicher Orkan hatte im Skolt-Samendorf Sevettijärvi gewütet und Naska beim Holzsammeln glatt umgeworfen. Auch das Dach war beschädigt worden, doch im kommenden Sommer wollte Naska es richtig gründlich flicken. Es war ihr unangenehm, dass es aufs Fußende ihres Bettes tropfte. Besonders ihr uralter, zottiger Kater hasste undichte Dächer. Er pflegte zu Naskas Füßen zu schlafen und konnte sich an die ständige Feuchtigkeit einfach nicht gewöhnen.

			Naska erinnerte sich, dass heute ihr neunzigster Geburtstag sein musste, sofern dies der achte Oktober war. Und das war er, denn der Tag der Jungfrau Maria lag genau eine Woche zurück, und der war, wie Naska wusste, immer am ersten Oktober. Naska war orthodoxen Glaubens, so wie alle aus Petsamo evakuierten Skolt-Samen. Sie hatte viele Male an Prozessionen teilgenommen und Millionen Male in ihrem langen Leben das Kreuz vor der Brust geschlagen.

			Naska zündete vor ihrer geliebten Haus-Ikone eine Kerze an und sprach eine Weile zum heiligen Dmitri. Sie dankte durch ihn dem lieben Gott und Jesus Christus für die ihr vergönnten Lebenstage und dafür, dass ihre Kinder immer einigermaßen gesund gewesen und als anständige Menschen in die Welt hinausgegangen waren. Es war bereits über vierzig Jahre her, seit der Jüngste sie verlassen hatte.

			Für das Schicksal ihres Mannes konnte sie noch immer keine Dankbarkeit empfinden. Kiureli Mosnikoff war gewaltsam in die Armee des Zaren gesteckt und in den Krieg verschleppt worden, doch niemand hatte es für nötig befunden, ihr zu erzählen, wohin. Jetzt erinnerte sie sich nicht einmal mehr recht an den Namen des Krieges ... Jedenfalls hatte man ihren Mann mitgenommen und dort behalten, und sie hatte nie wieder etwas von ihm gehört. Hatte der Krieg Kiureli verschlungen, oder hatte er sich in die weite Welt verirrt? Wer konnte das schon sagen. Naskas Erinnerungen an Kiureli besagten, dass er im Großen und Ganzen ein guter Mann gewesen war, sie jedoch ab und zu geschlagen hatte. Trotzdem hätte sie ihn behalten und nicht in den Krieg ziehen lassen mögen. Es wäre leichter gewesen, die Kinder großzuziehen, wenn Kiureli sie unterstützt hätte.

			Naska blies die Kerze vor der Ikone aus und zog sich an. Dann ging sie nach draußen, fegte den frischgefallenen Schnee von der Treppe und dem Hofpfad und trug ein paar Arm voll Kleinholz in die Stube, dann gab sie ihrem Kater Jermakki zu fressen. Nun beschloss sie, ihren Geburtstag festlich zu gestalten, indem sie sich eine Suppe aus Rentierfleisch kochte. Ein Fleischgericht war teurer als Fisch, aber Naska war keine geizige Frau.

			»Der Mensch wird nur einmal im Leben neunzig Jahre alt.«

			Gerade als Naska sich ihr Kirchgangskleid und die besseren Schuhe angezogen hatte, kamen zwei Autos auf den Hof gebraust. Das war seit vielen Monaten nicht vorgekommen.

			Ach, du liebe Güte! Kam man jetzt, um sie ins Altersheim nach Inari zu bringen?, fuhr es Naska durch den Sinn. Hastig kämmte sie sich ihr dünnes Haar und ging dann hinaus, um die Ankömmlinge zu begrüßen. Besser sie verhielt sich liebenswürdig, damit die Gäste nicht wieder vom Umzug redeten. Sie hatte doch hier ihr eigenes Haus, warum in aller Welt sollte sie das plötzlich verlassen und in ein Heim gehen, als alter Mensch!

			»Willkommen, meine Lieben«, wünschte Naska ängstlich. Die Schar der Gäste wurde angeführt vom Sozialdirektor der Gemeinde. Eigentlich ein netter Bursche, fand Naska, aber immer kam er mit irgendwelchen unangenehmen Dingen. Mal sollte sie eine Steuererklärung ausfüllen, mal Fürsorge oder Vormundschaft beantragen. Als ob es im Leben eines Menschen nicht schon genug Mühsal gäbe.

			Sozialdirektor Hemminki Yrjölä führte die Gesellschaft herein. Sie bestand aus der Stationsschwester Sinikka Hannuksela von der Krankenstation des Altersheims, dem Redakteur Eevertti Tulppio von der Regionalzeitung Lapin Kansa, der für seine Kolumnen das Pseudonym »Ewerdy« benutzte, und dem reisenden Brauchtumsforscher Sakari Puoli-Tiitto von der Universität Oulu. Der Brauchtumsforscher schleppte ein Tonbandgerät herein, der Redakteur trug Kamera und Blitzlichtgerät, die Stationsschwester eine warme Decke und der Sozialdirektor einen Blumenstrauß. Er verbeugte sich höflich, als er Naska Mosnikoff die Blumen überreichte.

			»Herzlichen Glückwunsch, Naska. Du bist jetzt die älteste Skolt-Samin der Gemeinde, und hier sind als Anerkennung ein paar Blumen. Der heutige Tag wird auch noch dadurch besonders bedeutsam, dass du jetzt die älteste Skolt-Samin von ganz Finnland bist.«

			Redakteur Tulppio erklärte, dass es auch in Nellimö niemanden mehr gebe, der über neunzig sei, da Rietu im Frühjahr gestorben sei. Er plane für seinen Zeitungsbericht über Naskas Fest die Überschrift »Gespräch mit der ältesten Skolt-Samin Finnlands – die rüstige Naska Mosnikoff erzählt aufgeschlossen«.

			»Man müsste eigentlich mal prüfen, ob du nicht sogar die älteste Skolt-Samin der Welt bist, Naska! Das gäbe erst eine tolle Story, stellt euch mal alle die Überschrift vor: ›Naska Mosnikoff – die älteste lebende Skolt-Samin der Welt‹.«

			Naska öffnete das Blumenbukett. Sie staunte sehr, dass die Blumen so schön blühten, obwohl es bereits Oktober war.

			»Das wäre doch nicht nötig gewesen ... Was sagen eure Frauen, wenn sie merken, dass ihr zu Hause die Blumen weggenommen und zu mir gebracht habt«, sorgte sie sich.

			Man beruhigte Naska, die Blumen habe man am Kiosk gekauft. Die Stationsschwester legte ihr die warme Decke um die Schultern und führte sie dann zu einem Stuhl. Anschließend sah sich die Schwester nach einer Blumenvase um, doch da es im Haus keine gab, steckte sie den Strauß in eine große blecherne Milchkanne, die sie an den Herdrand stellte. Nach einiger Zeit begann das Wasser, in der Blechkanne zu sieden, sodass sich in der kleinen Stube betäubender Blumenduft ausbreitete. Naska bemerkte, was los war, sie nahm die Kanne vom Herd und stellte sie auf den Fußboden, bei der Gelegenheit rührte sie auch gleich die Suppe um. In einer Stunde wäre das Essen fertig. Sie zählte die Gäste. Leider besaß sie nur drei tiefe Teller, aber sie selbst konnte von einem flachen essen, ihr kam es nicht so darauf an. Sie müsste heimlich Jermakkis Napf auswaschen, dann könnte sie wenigstens allen Gästen die Suppe aus tiefen Tellern anbieten.

			Aber erst mal gab es natürlich Kaffee zur Feier des Tages. Naska schenkte ein und forderte die Gäste auf, sich vom Kuchen und vom Käse zu bedienen. Nach dem Kaffee rauchten der Sozialdirektor und der Redakteur. Naska bekam davon Atembeschwerden, aber sie tat, als störe sie der Zigarettenqualm überhaupt nicht. Diesen Leuten von ihrem Asthma zu erzählen, konnte sie sich sparen. Wenn sie die Dummheit beginge, würden sie sie gleich mitnehmen. Ähnlich war es auch gewesen, als Kiureli damals abgeholt wurde. So ein Aufbruch war immer endgültig, ob in den Krieg oder ins Altersheim. Von solchen Reisen kam keiner lebend nach Hause zurück.

			Der Brauchtumsforscher schaltete sein Tonbandgerät ein und hielt Naska das Mikrofon vor den Mund. Die Alte ärgerte sich über den komischen Gummiknüppel. Da kam der Kerl zu Besuch und fummelte dann mit diesem Ding vor ihr herum, stieß es ihr fast in den Mund. Kriegte er ihre Stimme nicht auch anders in die Maschine? Aber gegen diese Leute war kein Kraut gewachsen. Jetzt hieß es im Gedächtnis kramen, das würde ihr nicht erspart bleiben.

			Die Gäste redeten um die Wette auf Naska ein, sie solle von alten Zeiten erzählen. Sie lachten und sagten, es sei wichtig. Die Tonbänder bringe man in Universitätsarchive, und dann könne jeder, der wolle, sich die Aufnahmen anhören und sich Notizen machen. Als Naska fragte, warum man denn so verfahre, sagte man ihr, es sei so üblich. Das alles sei Brauchtum, das nicht aussterben dürfe.

			»Fragt die Jüngeren, sie erinnern sich besser«, versuchte es Naska, aber es half nichts.

			Gerade die Alten frage man, für den Fall, dass sie stürben ... Naska habe in der Hinsicht natürlich noch nichts zu befürchten, aber für alle Fälle, damit nichts Wertvolles »im Dunkel der Hügel« versänke, wie es der Brauchtumsforscher treffend ausdrückte.

			Naska begann also zu erzählen. Sie berichtete von ihrer Kindheit im Dorf Suonjeli in Petsamo, erinnerte sich an ihre Jugend und ihr Leben als junge Frau. Was sie nicht mehr wusste, ersetzte sie durch Erfundenes. Als sie nach den Zeiten des Klosters Petsamo befragt wurde, behauptete Naska, sie habe, bald nachdem Kiureli in den Krieg musste, im Kloster als Magd gearbeitet, und ihr jüngster Sohn, jetzt bereits dreiundsechzig, sei vom damaligen Igumenen. Der Brauchtumsforscher schaltete sein Tonbandgerät ab. Man sprach von anderen Dingen.

			Inzwischen gelang es Naska, Jermakkis Fressnapf in ihren Röcken zu verstecken. Sie ging hinaus, angeblich um Wasser aus dem Brunnen zu holen, spülte dort schnell den Katzennapf aus und kehrte mit dem sauberen Gefäß in die Stube zurück. Die Rentiersuppe kochte. Naska stellte die Teller auf den Tisch und erzählte noch eine halbe Stunde von alten Petsamoer Zeiten. Dann begann man mit der Mahlzeit.

			Nach dem Essen quetschte der Brauchtumsforscher Naska noch über die Kriege aus, die sie miterlebt hatte. An vier oder fünf erinnerte sie sich dann auch. Das wurde allgemein gelobt und als ausgezeichnete Leistung gewertet. Redakteur Tulppio machte Fotos, er bat die Heldin des Tages nach draußen, und Naska musste sich auf die Stufen vor dem Haus setzen, Wasser aus dem Brunnen holen und sich schließlich noch mit Brennholz auf dem Arm vor den Schuppen stellen. Alle waren sich darin einig, dass es auf dem Hof der alten Skolt-Samin wirklich romantisch aussah. Der Brauchtumsforscher zeigte immer wieder auf Gegenstände und fragte, was es sei und wofür es im Haushalt der Skolt-Samen benutzt würde. Im Schuppen schwenkte Naska ihre stumpfe Axt vor ihm.

			»Schreib es dir auf, Junge, das ist eine Axt. Damit spalten wir Skolt-Samen Holz.«

			All dies begann Naska zu ermüden. Der winterliche Kaamostag ging bereits in die Dämmerung über, und die Alte hatte keine Gelegenheit zum Mittagsschlaf gehabt. Ihr war sehr danach, sich hinzulegen, doch sie traute sich nicht, denn die Gäste hätten sie für alt und gebrechlich halten können. Aber gähnen musste sie, dagegen war sie machtlos.

			Die Stationsschwester wurde auf Naskas loses Gebiss aufmerksam. Sie ließ es sich aushändigen, spülte es mit Wasser ab und betrachtete es unter der Lampe.

			»Wenn Sie erst im Kirchdorf sind, werden wir Ihnen ein neues Gebiss machen lassen, liebe Naska. Im Altersheim wird ein Abdruck genommen, und in Rovaniemi können dann bessere Zähne angefertigt werden. Die Gemeinde bezahlt das.«

			»Aber ich kann damit noch gut Fleisch beißen«, behauptete Naska mit zusammengezogenem Mund. »Geben Sie es nur her, das hat ein Deutscher gemacht.«

			Naska musste nun auch noch die Geschichte ihres Gebisses erzählen. Es stammte aus dem letzten Krieg. Vor dem Lappland-Krieg hatte ein Zahnarzt der Gebirgsjäger der alten Skoltfrau die Prothese angepasst. Solide deutsche Wertarbeit, hielt immer noch. Am Gaumen scheuerte sie ein bisschen, aber Naska brauchte sich jedenfalls keine faulenden Zähne herauszureißen.

			Der Sozialdirektor stand auf und begann zu sprechen.

			»Nun denn, es wird langsam Abend. So weit ist wohl alles klar, wir müssen los. Und jetzt werden wir es so machen, dass wir dich zu Ehren dieses Tages ins Kirchdorf bringen, Naska! Was ist ein Fest ohne eine kleine Vergnügungsfahrt. Schwester, helfen Sie Naska mal ins Auto. Die Sachen werden später geholt, und die Katze, ...« – hier senkte der Sozialdirektor seine Stimme zu einem Flüstern – »... die muss getötet werden.«

			Naska protestierte. Sie habe für diesen Tag mehr als genug Kurzweil mit den Gästen gehabt, sie wolle nicht extra noch auf eine Vergnügungsfahrt. Vielen Dank auch für alles, und die Gäste sollten doch die Blumen wieder mitnehmen, was sollte sie damit hier im Dunkeln.

			Aber die Männer fassten sie mit sanftem Nachdruck unter und trugen sie mühelos ins Auto. Die Stationsschwester packte ein paar Kleinigkeiten in eine Tasche. Jermakki mauzte auf dem Hof, Naska begann zu weinen. Sie sträubte sich mit aller Kraft, konnte aber gegen ihre stärkeren Begleiter nichts ausrichten. Die Stationsschwester und der Sozialdirektor nahmen sie in die Mitte. Der Brauchtumsforscher stieg vorne ein und startete den Wagen, Redakteur Tulppio fuhr mit seinem eigenen hinterher. Naska kämpfte, so lange sie konnte.

			»Der Archiater Ylppiö darf auch zu Hause bleiben, und der ist noch fünf Jahre älter als ich«, schrie sie. »Und die Katze wird einfach allein gelassen ...«

			Der Sozialdirektor wurde ungehalten. Er packte Jermakki und warf ihn ins Auto. Die Türen wurden zugeknallt, der Brauchtumsforscher gab Gas.

			»Aber liebe Naska, wer wird sich denn so benehmen«, schalt die Stationsschwester. Sie versuchte, Jermakki zu streicheln, der auf Naskas Schoß saß und fauchte. Der Sozialdirektor schnauzte den Brauchtumsforscher an.

			»Fahr endlich zu. Sonst ist es Nacht, ehe wir in Inari sind. Verflucht, wie diese Katze haart.«

			Er hätte am liebsten hinzugefügt, dass außerdem das alte Weib an seiner Seite fürchterlich stank, so wie alte Leute eben riechen. Der Sozialdirektor zündete sich eine Zigarette an. Davon wiederum bekam Naska Atemnot, die alte Frau hing kraftlos zwischen ihren Entführern, nahm sich aber fest vor, dieser Vergnügungsfahrt zu entfliehen, sobald sich eine passende Gelegenheit ergäbe. Ihr war vollkommen klar, dass man sie »in Obhut« nahm. So bezeichnete die Obrigkeit heutzutage Menschenraub.

			Hinter der Abzweigung Kaamanen hielt der Brauchtumsforscher an und sagte, er müsse mal »Pipi machen«. Auch der Sozialdirektor verspürte ein entsprechendes Bedürfnis, und als er ausstieg, nutzte Jermakki die Gelegenheit, aus dem Auto zu springen und in der Dunkelheit zu verschwinden. Die Stationsschwester stieg aus, rannte hinterher und rief nach dem Kater, aber der dunkle Wald blieb still. Kurz darauf traf auch Redakteur Tulppio mit seinem Auto ein, und als er hörte, was los war, erleichterte er sich ebenfalls. Jermakkis grüne Augen funkelten fern in den Tiefen des Waldes.

			Großmütterchen Naska kam zu sich und merkte, dass sie allein im Auto war. Sie erkannte, dass sie jetzt die Chance hatte, wegzulaufen, und das tat sie umgehend. Nur die Decke konnte sie in der Eile noch greifen. Als kluger Mensch schloss sie die Autotür nicht, sondern glitt geräuschlos in den dunklen Wald. Sie war auf jener Seite ausgestiegen, auf der die Männer pinkelten. Auf der anderen Straßenseite stand die Stationsschwester und rief nach dem Kater. Naska lief unter die dunklen Bäume und duckte sich. Bald hörte sie in der Nähe leises Schnurren. Jermakki hatte sie gefunden. Er rieb sich an ihren Gummistiefeln.

			Als Naskas Flucht entdeckt wurde, gab es auf der Straße großen Lärm. Zuerst beschuldigten sich alle gegenseitig, dann riefen sie in den Wald:

			»Naska! Naska! Sei brav und komm zum Auto!«

			Naska war nicht brav. Sie hockte still im Wald und hielt ihren Kater im Arm. Der Sozialdirektor drohte von fern.

			»Wenn du nicht gleich ins Auto kommst, dann ..., dann ... holen wir dich!«

			Doch alle trugen Halbschuhe, und keiner war gewillt, durch den verschneiten dunklen Wald zu stapfen. Der Sozialdirektor versuchte, den Redakteur zu überreden, an der Stelle zu warten, bis die anderen im Kirchdorf Alarm geschlagen hätten, doch Tulppio sah sich nicht verpflichtet, sich um eine alte Frau zu kümmern, die von den Behörden ausgesetzt worden war. Er hatte es jetzt verdammt eilig, seiner Zeitung eine wilde Story von dem Ereignis zu liefern. Er sah schon die Überschrift vor sich:

			»Älteste Skolt-Samin der Welt im Wald ausgesetzt!«

			So beschlossen alle abzufahren, nachdem sie sich auf der Straße heiser geschrien hatten. Als die Autos weg waren, stiefelte Naska mit ihrem Kater zur Straße. Sie beschloss, nach Hause, nach Sevettijärvi, zu gehen. Dorthin waren es einige Kilometer, aber in zwei Tagen könnte sie es gut schaffen. Zu Hause würde sie als Erstes den Ofen anheizen, sich anschließend Kaffee kochen und sich dann ins Bett legen. Sie würde die Türen abschließen und sich richtig ausschlafen.

			»Komm, Jermakki, wir gehen, damit uns nicht kalt wird.«
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			Für Naska Mosnikoff brachen schwere Zeiten an. Es ist nicht angenehm, in der winterlichen Tundra ausgesetzt zu sein, wenn man eine allein stehende Frau und noch dazu neunzig Jahre alt ist. Wenn zudem der Wind bläst und einen die Nacht bedrängt.

			Dem Kater setzten diese harten Bedingungen noch mehr zu. Auch er war betagt, fast zwanzig Jahre alt. Das ist ein hohes Alter für eine Katze, viele sterben schon weit früher.

			Außer vom Alter war Jermakki auch von seinem trägen Leben gezeichnet. Die letzten Jahre hatte er schnurrend am Fußende von Naskas Bett zugebracht, und das fördert nicht gerade die Kondition.

			Naska streichelte den Kater und setzte ihn dann ab.

			»Gehen wir nach Hause. Wir müssen uns beeilen, damit wir hier weg sind, ehe sie nach uns suchen.«

			Naska Mosnikoff und ihr Kater Jermakki trippelten viele Stunden über die dunkle Landstraße Richtung Norden, heim nach Sevettijärvi. Aber im Dunkeln sah Naska die Abzweigung nicht. Sie ging am schlafenden Dorf Kaamanen vorbei, in Richtung Utsjoki. Vor ihr lagen zweihundert Kilometer arktische Landstraße, und am Ende das kalte Eismeer.

			Die Tatsache, dass Naska sich verlaufen hatte, brachte dennoch einen Vorteil. Die Suchtrupps kamen nicht auf die Idee, die Eismeerstraße abzufahren, sondern irrten durch die Wälder südlich von Kaamanen.

			Die ganze lange Nacht wanderten Naska und Jermakki über die einsame Landstraße. Dann eroberte die Dämmerung des Kaamos-Morgens die öde Landschaft, der Frost hatte sich verschärft. Aber die Wanderer strebten immer weiter gen Norden. Die Baumgrenze überquerten sie gegen Mittag. Ein paar Personenwagen überholten sie, Wind und eisiger Schnee schlugen ihnen ins Gesicht. Beide hatten Hunger, beide waren müde, aber sie durften nicht rasten. Eine Ruhepause am Straßenrand bedeutete langsames Erfrieren. Jermakki schnurrte nicht, und das war ein schlimmes Zeichen. Sonst, zu Hause, schnurrte er häufig.

			An diesem Tag legten Naska und Jermakki auf der Eismeerstraße gut drei Meilen zurück. Der Schritt der alten Skolt-Samin war kurz geworden. Im Durchschnitt kam sie bei jedem Schritt fünfundfünzig Zentimeter vorwärts. An diesem Tag tat die Alte mehr als eine halbe Million Schritte. Und erst der Kater! Jermakkis Schritt war höchstens zehn Zentimeter lang, deshalb musste das arme Tier drei Millionen Mal ausschreiten ... Und da Katzen doppelt so viele Füße haben wie Skolt-Samen, musste der müde Jermakki an diesem Tag sechs Millionen Mal auftreten. Kein Wunder, dass er nicht schnurren mochte. Und Sevettijärvi war noch immer nicht in Sicht.

			Gegen Abend kam ihnen von Norden her ein großer beleuchteter Bus entgegengebraust. Naska war bereits so erschöpft, dass sie ihm ein Zeichen zum Anhalten gab. Naska und Jermakki wurden von der eisigen Landstraße in den warmen Touristenbus geholt.

			Drinnen herrschte fröhlicher Lärm. Der Bus war voller deutscher Kriegsveteranen, dicke, bärtige Männer, die auf ihrem alljährlichen Gedenkausflug in Europas Norden unterwegs waren. Sie hatten seinerzeit in der deutschen Gebirgseinheit gedient, die in der Gegend um Petsamo und in Salla gekämpft hatte. In der Endphase des Krieges hatten sie Lappland niedergebrannt. Jetzt kam ihr Bus aus Vesisaari in Norwegen. Die Route führte durch die Repokaira nach Peltovuoma und Hetta, wo man große Mengen Bier trinken und in einer Touristenherberge übernachten würde. Von dort sollte es über Karesuvanto nach Schweden und Norwegen weitergehen, und schließlich würde man mächtig verkatert in die Bundesrepublik Deutschland heimkehren.

			Anfangs hatte die alte Frau große Angst, als die bärtigen Deutschen sangen und laut lachten, aber da man ihr nichts tat, beruhigte sie sich. In dem warmen Bus saß es sich himmlisch. Jermakki schnurrte sogar wieder. Der Bus fuhr nach Süden, also in die falsche Richtung, aber Naska konnte gar nicht mehr klar denken.

			Die Deutschen sangen alte Soldatenlieder. Sie fotografierten die Skolt-Samin und baten sie zu joiken. Naska hatte keine Kraft mehr dazu, sondern schlief ein, und das tat auch der Kater.

			Als Naska zwei Stunden geschlafen hatte, fuhr sie auf. Sie versuchte, in Erfahrung zu bringen, wo man sich befand. Womöglich schon in Ivalo?

			Es stellte sich heraus, dass man Ivalo längst passiert hatte. Gerade näherte man sich einem kleinen Dorf namens Pulju.

			»Ach, du liebe Zeit«, rief Naska entsetzt und stieg aus dem Bus. Die Deutschen machten draußen noch ein paar Fotos von ihr, die Blitzlichter blendeten, und dann brauste der warme Touristenbus davon. Naska stand allein mit Jermakki auf der Landstraße. Sie trabte los, ohne zu wissen, wohin. Ihr war ganz elend zumute. Sie wusste nicht, wo Sevettijärvi war, ihr kamen die Tränen.

			Hinter der nächsten Kurve tauchte das kleine Dorf Pulju auf. Naska freute sich, also war doch noch keine Todesnot! Schüchtern klopfte sie an die Tür des ersten Hauses und trat in die warme Stube.

			Naska bat um Nachtquartier. Das lasse sich einrichten, sagte das anwesende Ehepaar. Der Hund des Hauses kam, um Jermakki zu beschnuppern, und der fauchte müde. Man setzte dem Kater Milch und Naska Suppe vor. Anschließend machte man ihr ein Bett in der Kammer zurecht; Jermakki lag schnurrend am Fußende, und Naska träumte unruhig von Kiureli. Der Schlaf brachte ihre Kräfte zurück. Am Morgen erhob sie sich resolut, machte sich rasch fertig und plauderte munter mit ihren Gastgebern. Beim Kaffee wurde das Radio eingeschaltet. Der Wetterbericht kündigte für den Norden Lapplands Schneesturm an. Es schauderte Naska ein wenig. Im Anschluss wurde im Regionalsender eine Meldung verlesen: Naska Mosnikoff, übrigens die älteste Skolt-Samin der Welt, war auf dem Transport von Sevettijärvi in das kommunale Altersheim von Inari nahe der Ortschaft Kaamanen verschwunden. An der Suche beteiligten sich der Grenzschutz sowie Mitglieder der Jägerbrigade von Sodankylä. Bisher hatte man die alte Frau nicht gefunden. Ihre Personenbeschreibung: kleinwüchsig, braune Augen, spricht schnell, trägt als Kopfbedeckung das Festtagstuch der Skoltfrauen, führt einen Kater mit sich, der auf den Namen Jermakki hört. Die Vermisste ist neunzig Jahre alt. Wer Auskunft über die älteste Skolt-Samin der Welt geben kann, wird gebeten, sich mit der nächsten Polizeidienststelle in Verbindung zu setzen ...

			Naska bedankte sich für den Kaffee. Sie brach auf und scheuchte Jermakki vor sich aus der Tür, wobei sie erklärte, es sei eine streunende Katze.

			»Ich muss dann auch weiter«, sagte sie schnell und rannte fast hinaus.

			Eilig verließ Naska das Dorf. Sie ging nach Norden, in Richtung Peltovuoma. Sobald die Ortschaft außer Sichtweite war, schlüpfte sie in den Wald. Sie beschloss, sich nie wieder unter Menschen zu begeben. Jetzt suchte man schon mit Hilfe von Soldaten nach ihr! Es war einfach unfassbar. Hatte sie ein Verbrechen begangen, dass man eine ganze Armee nach ihr ausschickte?

			Naska war sich sicher, dass Soldaten niemanden nur zum Vergnügen suchten. Man stellte sie vor diese Aufgabe, und wenn sie den Gesuchten fanden, war er verloren. So war es Kiureli seinerzeit ergangen, und außer ihm auch noch manch anderem. Oft wurden diese Menschen an Ort und Stelle hingerichtet, manchmal wurden sie erst ins Gefängnis gebracht und später getötet, wenn man sie genügend gefoltert hatte und der Zeitpunkt auch sonst günstig war. Wen die Soldaten erst mal am Wickel hatten, für den gab es kein Entkommen. Naska Mosnikoff nahm sich fest vor, lieber in der Wildmark zu sterben, als sich von den Bajonetten der Soldaten aufspießen zu lassen.

			»Sogar Kriegshunde haben sie mit. Die würden uns glatt auffressen, diese Köter. Wie können die Finnen bloß so grausam sein«, murmelte Naska vor sich hin, während sie durch die einsame Landschaft des Iso Aihkiselkä Richtung Westen stapfte. Es schneite, der Kater steckte schon bis zum Bauch im Schnee. Ein Schneesturm kam auf, der Kater spürte es, er maunzte kläglich. Naska bekam Mitleid mit ihm. Sie beschloss, in Dreiteufelsnamen solange zu gehen, wie sie könne. Und dann werde sie sehen, welches der Ort sei, den die Jungfrau Maria für ihr Kind und dieses unschuldige Tier zum Sterben auserwählt habe. Zornig schlug Naska ein paar Kreuze.

			In dem gastfreundlichen Haus in Pulju überlegten unterdessen die Eheleute, wer ihr sonderbarer nächtlicher Gast wohl gewesen sein mochte. Sie verglichen die Personenbeschreibung aus dem Radio mit dem Äußeren der alten Frau und kamen zu dem Schluss, dass es sich sehr gut um jene Skolt-Samin handeln könnte. Besonders merkwürdig fanden sie, dass die Frau einen alten Kater bei sich gehabt hatte. Für gewöhnlich nahmen Reisende, selbst wenn sie Skolt-Samen waren, nicht ihre Haustiere mit. Die Ehefrau erklärte, sie habe allerdings mal von einem Mann gehört, der mit einem Hasen durchs ganze Land gezogen sei, aber dies hier sei ein ganz anderer Fall.

			»Einen Hasen, das versteht man ja noch, aber eine Katze! Sollten wir nicht den Kommissar in Kittilä anrufen?«

			So erfuhr der Kommissar von der verschwundenen Alten. Die Suche wurde unverzüglich auf die Gegend um das Dorf Pulju konzentriert. Flugzeuge und Helikopter konnte man wegen des Schneesturms nicht einsetzen, aber die Mannschaften wurden von Kaamanen nach Pulju verlegt. Darunter befanden sich auch etliche der Rekruten, die im Sommer im Takt von Major Remes’ Kommandorufen durch das Gelände gerobbt waren. Die eisige Rückkehr in jene elende Gegend machte den Jägern keinen besonderen Spaß. Außerdem glaubte niemand von ihnen, dass eine fast hundertjährige Frau unter diesen Bedingungen überleben könnte.

			Einer der Suchtrupps stieß schließlich auf die Hütte am Kuopsu. Aus der Sauna des Holzfällercamps traten zwei dampfende, nackte Männer, einer war jung und mager, der andere, ältere, war kräftig gebaut und hatte ein lautes Organ. Beide reagierten unfreundlich auf die Ankömmlinge. Sie erlaubten nicht, dass die Soldaten in der Hütte übernachteten. Als sich der ältere Mann anzog, zeigte sich, dass er Offizier im Rang eines Majors war. Wenn ein Major befiehlt, sammelt ein Leutnant seine Mannschaft zusammen und verschwindet schleunigst, selbst bei Schneesturm.

			Die Suche wurde ohne Ergebnis eingestellt. Missmutig trotteten die Mannschaften nach Pulju, dort wurden sie auf Geländelastwagen der Armee geladen und anschließend nach Sodankylä zurücktransportiert.

			Naska Mosnikoff passierte den Siettelöselkä und kam ins Juha-Vainaan-Maa. Sie trug Jermakki auf den Schultern, denn das Tier konnte nicht mehr durch den tiefen Schnee laufen. Der dicke alte Kater war schwer, aber der Vorteil bestand darin, dass Naska kein Reißen in den Schultern bekam, da Jermakkis zottiges Fell sie schön wärmte. In das Tosen des Sturms mischte sich sein gelegentliches leises Schnurren.

			Als Naska an den Südhang des Juha-Vainaan-Maa gelangt war, sah sie durch das Schneetreiben auf dem Moor ein paar Soldaten, die einen Lappenschlitten hinter sich herzogen. Schnell warf sich die Alte in den Schnee und wartete, bis die Soldaten weg waren. Naska wollte sich nicht der Armee ausliefern, lieber würde sie sterben. Es reichte, dass man Kiureli seinerzeit umgebracht hatte, sie selbst war schlauer!
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			Oiva Juntunen und Major Remes schauten durchs Fenster hinaus in den abendlichen Sturm. Es war also eine alte Frau verschwunden. Sollte man in der Sache irgendetwas unternehmen?

			Die Männer hörten sich die Abendnachrichten an. Sie erfuhren, dass die verschwundene Frau die älteste Skolt-Samin der Welt war. Ihre Personenbeschreibung wurde durchgegeben. Der Tagesspiegel brachte ein Interview mit dem Sozialdirektor der Gemeinde Inari, der sich zum Gesundheitszustand Naska Mosnikoffs äußerte. Seiner Meinung nach war sie körperlich einigermaßen fit, gemessen an ihrem Alter, doch für ihren Geisteszustand wollte er nicht garantieren. Er äußerte die Vermutung, die Frau leide an paranoidem Altersschwachsinn, was in Anbetracht ihrer Lebensjahre durchaus nicht verwunderlich sei.

			Der Hauptmann der Jägerbrigade von Sodankylä, der die Suche leitete, erklärte gegenüber dem Rundfunkreporter, er halte es nicht für wahrscheinlich, dass die alte Frau noch lebend gefunden würde.

			»Sogar ein ausgebildeter finnischer Partisan läuft Gefahr, im Schneesturm umzukommen, wenn er als Ausrüstung nur eine Decke besitzt. Nach unseren Erkenntnissen führt die Vermisste nicht einmal Geräte zum Feuermachen, geschweige denn eine Axt, einen Schlafsack, Partisanenverpflegung oder eine Sturmlaterne mit sich.«

			»Sie vermuten also, dass die älteste Skolt-Samin der Welt in der Wildmark ums Leben gekommen ist?«, fragte der Reporter.

			»Wir hoffen natürlich das Beste, aber in Anbetracht der Umstände scheint die Situation aussichtslos zu sein. Die Sache wäre womöglich anders, wenn diese Frau eine gründliche Partisanenausbildung in der Jägerbrigade von Sodankylä erhalten hätte, doch das hat sie nicht, schon allein wegen ihres Alters und ihres Geschlechts. Und es sei mir gestattet hinzuzufügen, dass in jener Gegend zum Überleben mehr Fertigkeiten erforderlich sind, als Strümpfe zu stricken und seine Katze zu streicheln.«

			Remes machte Feuer im Herd. Die Männer beschlossen, am nächsten Morgen, sobald es hell war und der Sturm nachgelassen hatte, die nähere Umgebung abzusuchen. Vielleicht fänden sie die Alte ja.

			»Wir müssten versuchen, den Fünfhunderter mitzulocken, der würde bestimmt die Leiche wittern«, meinte Oiva Juntunen.

			Zur selben Zeit streichelte Naska Mosnikoff im Juha-Vainaan-Maa im dichten Schneetreiben ihren Kater. Der Sturmwind blies von Osten, aber Naska hatte sich an den Westhang des Juha-Vainaan-Maas durchgekämpft, wo die Böen schwächer waren. Es schneite jedoch so heftig, dass die alte Frau hin und wieder die Decke abschütteln musste, um nicht mitsamt ihrem Kater unter dem Schnee begraben zu werden. Naska wollte ein Weilchen dort hocken und dann weitergehen.

			Die ungeheuren Strapazen hatten das Realitätsbewusstsein der kleinen Skoltfrau getrübt: Im Geiste war sie in ihre Jugendzeit zurückgekehrt, bildete sich ein, auf dem Rückweg ins ehemalige Skoltdorf Suonjeli zu sein, nachdem sie auf dem nahen Fjäll die Rentiere gefüttert hatte. Zu Hause in der Rasenhütte warteten die Kinder und Kiureli, der eventuell ein wenig betrunken war. Aber bald käme sie ins Warme, und das tröstete sie.

			Naska wunderte sich sehr, warum sie im Wald eine Katze bei sich hatte. Ihre Familie besaß doch gar keine. Dabei kam ihr diese Katze bekannt vor, sie schnurrte viel.

			Doch länger durfte Naska nicht im Wald bleiben. Sie wickelte die Decke enger um sich und machte sich auf den Weg nach Hause zu Kiureli und den Kindern. Die Katze nahm sie mit, es war ja egal, wem sie gehörte. Eine Katze war kein schlechter Begleiter, mit ihr war der Rest des Wegs viel unterhaltsamer. Allerdings war Eile geboten, es war schon sehr finster. Naska musste für die Kinder und Kiureli das Essen kochen.

			Während Naska durch den Schnee watete, versuchte sie sich zu erinnern, ob sie wohl noch gefrorenen Hecht im Schuppen hatten. War Kiureli morgens bei den Netzen gewesen? Fisch kriegte man schnell aufgetaut ... Nun, auch Fleisch taute und wurde gar, wenn man den Topf aufs Dreibein stellte und ein gutes Feuer darunter machte. Bei so starkem Sturm zog auch der Rauch gut ab.

			Kurze Zeit später waren schon die Lichter von Suonjeli zu sehen. Wie hell sie waren! Hatten die Männer wieder ein Feuer auf dem Dorfplatz gemacht, weil ihnen aus Russland Wodka gebracht worden war? Naska Mosnikoff schleppte sich durch den Schneesturm auf den Hof der Holzfällerhütte am Kuopsu.

			Irgendwie kam ihr der Ort seltsam vor. Hier brummte auch irgendwo ein Motor, war sie verrückt geworden, oder was hatte das alles zu bedeuten?

			Der Generator summte im Stall. Aus dem Kopfende der Wohnhütte schien helles elektrisches Licht. Die alte Frau wunderte sich. War sie etwa schon in Salmijärvi? Oder gar im Unter-Kloster von Petsamo? Naska bekreuzigte sich: Ja, dieses gewaltige Gebäude war ein Kloster. Das machte nichts, mit den Mönchen war immer gut auskommen.

			Naska klopfte an die Tür. Oiva Juntunen knurrte auffordernd, der Major rappelte sich von seinem Bett hoch und tappte in den Flur.

			Naska trat ein. Sie war von oben bis unten mit Schnee und Eis bedeckt und sah aus wie eine wilde kleine Hexe. Major Remes fuhr zurück, vor solchen Wesen waren sie nicht einmal auf der Militärhochschule gewarnt worden. Auch Oiva Juntunen stand aus seinem Bett auf und kam vorsichtig näher, um den Besuch in Augenschein zu nehmen.

			Als der meiste Schnee heruntergeschüttelt worden war, konnten die Männer feststellen, dass es sich tatsächlich um einen Menschen handelte, noch dazu um eine Frau. Und eine Katze. Beide alt und vor Kälte zitternd. Die Frau war völlig verstört. Sie nahm Oiva Juntunens Hand und stammelte:

			»Kiureli, schlag mich nicht, es war solch ein Schneesturm, ich habe es nicht eher geschafft ...«

			Es schien Naska, als hätte sie sich tatsächlich in das Kloster verirrt, denn alles in diesem Raum war so schön und klar. Es erklang herrliche Musik, prächtige Stimmen sangen. In Wahrheit dröhnten aus der Stereo-Anlage gerade Songs der schwedischen Pop-Gruppe Abba.

			Naska schaute ihren Ehemann ängstlich und zugleich liebevoll an. Hier war nun ihr Kiureli, gekleidet wie ein vornehmer Herr, er hatte seinen Bart abrasiert, an den Füßen trug er feine Stiefeletten. Aber Kiureli gab ihr nicht die Hand, sondern forderte sie auf, sich zu setzen. Dann nahm der andere Mann, ein großer, schwarzbärtiger Mönch, die Katze hoch. Die beiden Männer fragten Naska nach ihrem Namen.

			Major Remes vermutete, dass es sich wahrscheinlich um die verschwundene Skolt-Samin handelte. Es war mehr als ein Wunder, dass sie noch lebte.

			»Kiureli, ich bin’s doch, Naska, warum fragst du? Wo sind die Kinder?«

			Die Männer sahen, dass die Alte nicht bei sich war. Ihr war kalt, sie zitterte am ganzen Körper und brabbelte zusammenhanglos vor sich hin. Major Remes hob sie vorsichtig hoch und trug sie in sein Bett. Er zog ihr die Oberbekleidung aus und deckte das kleine Persönchen mit warmen Decken zu. Dann knipste er die Leselampe aus und ging in die Küche, um Fleischbrühe zu wärmen. Oiva Juntunen suchte im Erste-Hilfe-Kasten nach einem Fieberthermometer. Er steckte es der Alten unter die faltigen Achseln. Nach einigen Minuten brachte Remes die Fleischbrühe. Die Männer sahen zunächst nach dem Fieberthermometer: Es zeigte 35,9° C. Die Körpertemperatur der Alten war bedrohlich niedrig. Oiva Juntunen massierte sie, um ihren Blutkreislauf wieder in Schwung zu bringen. Die Alte kicherte, tat schüchtern, als man sie anfasste.

			»Kiureli, lass das, der Mönch guckt zu ...«

			Mönch Remes flößte der Alten Fleischbrühe ein, die ihr gut schmeckte. Als Naska etwas Warmes im Magen hatte und ihr Blut wieder zirkulierte, kam sie so weit zu Verstand, dass ihr der Kater einfiel. Sie bat darum, dass man ihm auch etwas zu fressen gäbe. Remes stellte ihm ebenfalls Fleischbrühe hin. Jermakki leckte einen ganzen Teller Brühe aus und sprang dann ans Fußende des Bettes zu Naska. Der Kater fühlte sich nach langer Zeit wieder wohl und begann, gemütlich zu schnurren.

			Nachdem die Alte gefüttert und warmgerieben worden war, beruhigte sie sich und schlief ein. Major Remes machte sich sein Lager auf dem Bett des Vermessers zurecht. Das Licht wurde gelöscht, man begab sich zur Nachtruhe. Im Dunkeln sagte Oiva Juntunen leise zum Major:

			»Morgen kannst du die Alte dann im Schlitten nach Pulju ziehen.«

			Der Major murmelte einen Protest: Immer bekam er die unangenehmsten Aufgaben übertragen. Konnte Oiva Juntunen nicht auch mal selbst etwas tun?

			»Hast du vergessen, dass ich vogelfrei bin? Ich kann unmöglich mit dieser Alten im Dorf aufkreuzen. Du musst sie hinbringen, dafür wirst du schließlich bezahlt.«

			Naska schnarchte sanft. Wenn man angestrengt lauschte, hörte man auch hin und wieder den Kater schnurren. Draußen hinter den dicken Balken tobte der erste Schneesturm des Winters. Nur ein einziges Wesen war in dieser Nacht unterwegs.

			Der Fünfhunderter beschnupperte die schneebedeckten Spuren auf dem Hof der Hütte. Er pisste auf die Abdrücke der Schäferhunde, vor Wölfen hatte er keine Angst. Aber auf dem Hof und auf den Treppenstufen gab es noch andere zweifelhafte Gerüche. Die Soldaten hatten Stiefelfett im Schnee hinterlassen. Naskas Schuhe rochen für den Fuchs nach der Halbinsel Kola, aber am verblüffendsten war Jermakkis starker Geruch. Ein anderes Tier, verflucht!

			Der junge Fuchs schnüffelte lange an diesen Spuren und überlegte scharf, wie das Wesen beschaffen war, von dem so grauenhafte Gerüche ausgingen. Er konnte das Problem nicht lösen, denn er hatte ja noch nie einen Kater gesehen.

			Der Fünfhunderter war unendlich angewidert.
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			Die Nacht pumpte wieder Verstand in Naska Mosnikoffs kleinen Schädel. Am Morgen stellte sie sofort fest, dass sie nicht in der Gästezelle eines Klosters lag, sondern eher in einer Art modernem Hotel. Die Wände waren schön getäfelt, auf dem Fußboden lagen dicke Teppiche, die Möbel waren von bester Qualität. Und nicht ihr verschollener Kiureli lag im anderen Bett, sondern ein unbekannter junger Mann, im Gesicht zweifellos Kiureli ein wenig ähnlich. Im dritten Bett schnarchte ein großer Kerl mit dichtem Bart, und auch er war kein Mönch. Die Männer waren ihr völlig fremd. Nur den Kater, der am Fußende ihres Bettes lag, erkannte sie, es war ihr Jermakki. Er leckte sich, und als er merkte, dass sein Frauchen erwachte, schnurrte er zum Zeichen, dass er eigentlich Hunger hatte.

			Naska stand auf, wobei sie sich vorsah, dass sie die Männer nicht weckte. Sie schlich im Dämmerlicht in die Küche. Der Raum war groß und sauber. War sie doch noch im Altersheim gelandet? Auf der Ecke des Herdes stand ein Elektrokocher, und die Regale waren mit großen Mengen Lebensmitteln gefüllt. Naska beschloss, Kaffee zu kochen und ein paar belegte Brote zurechtzumachen. Sie dachte sich, wenn die Männer erwachten, würden sie auf jeden Fall Frühstück verlangen, das war ihre Art, sobald eine Frau im Haus war.

			Als das Frühstück fertig war, weckte Naska die Männer. Wortlos setzten sich Oiva Juntunen und Major Remes an den gedeckten Tisch. Der Kaffee des Skoltmütterchens war gut, das mussten sie zugeben. Naska wirtschaftete in der Küche herum, als wäre sie dort zu Hause. Sie brachte vorzügliche belegte Brote auf den Tisch und forderte die Männer auf, kräftig zuzulangen.

			»Ich könnte auch frisches Brot backen, wenn ihr den Herd heizt«, erklärte sie geschäftig.

			Die Männer verzehrten schweigend ihr Frühstück. Ein Gespräch wollte nicht so recht in Gang kommen. Doch man musste sich über die alte Frau informieren. Remes begann schließlich.

			»Darf ich fragen, wer Sie sind? Normalerweise kommen in dieser entlegenen Gegend nämlich keine Frauen zu Besuch.«

			»O je, natürlich, Naska bin ich, Naska Mosnikoff. Vor ein paar Tagen bin ich neunzig geworden, und damit fing der Ärger an. Die Herren von der Gemeinde sind gekommen, sie haben mich in ihr Auto gesetzt und wollten mich von zu Hause wegbringen. Ich bin ausgebüxt, aber dann wurde das Wetter so schlecht, und ich musste in einen Bus einsteigen. Ach, das war was ...«

			Naska erzählte schnell und munter von ihren Erlebnissen. Sie freute sich, dass sie endlich wieder mit jemandem reden konnte. Diese Männer waren von keiner Behörde, Naska vertraute ihnen. Einer der beiden hatte zwar am Kragen zwei goldene Knöpfe, aber ein Soldat war er bestimmt nicht, er sah eher wie ein Räuber aus. Naska erkundigte sich ihrerseits, in wessen Haus sie gekommen sei. Die Männer stellten sich als ganz bescheidene Goldgräber vor. Sie sagten, sie wollten zum Zeitvertreib hier am Kuopsu den Winter verbringen. Im Spätsommer hätten sie tüchtig Gold gefunden. Wie sei es möglich, dass Naska von Pulju bis hierher habe zu Fuß kommen können? Und auch noch lebend!

			»Ach Jungchen, als ich jünger war, konnte ich bis zu hundert Kilometer an einem Tag laufen! Aber jetzt hat mich die Kälte fast umgebracht.«

			»Sogar die Armee hat nach Ihnen gesucht«, erzählte Oiva Juntunen. Naska erschrak, als von Soldaten die Rede war. Die Kaffeetasse zitterte in ihrer knotigen kleinen Hand. Die Männer wunderten sich über ihre Reaktion. Was gab es an Rekruten so Furchterregendes?

			Nach dem Frühstück ging Major Remes in den Schuppen, um den uralten Wasserschlitten instand zu setzen. Er nagelte die Streben fester an die Kufen, denn im Laufe der Jahre war das Gefährt aus den Fugen geraten. Dann holte er Decken aus der Hütte und legte sie in den Schlitten. Er wollte nicht riskieren, dass die alte Frau erkrankte oder erfror. Nach Abflauen des Sturms hatte sich nun der Frost verschärft. Der Major überlegte kurz, ob er einen Pappkarton für den Kater holen sollte, doch dann beschloss er, die Alte sollte das Tier lieber auf dem Schoß halten, damit es nicht so leicht flüchten konnte.

			Naska beobachtete das Treiben des Majors durchs Fenster. Sie erkundigte sich bei Oiva Juntunen, was der andere vorhatte. Wollte er vielleicht Fische fangen?

			»Wir dachten uns, weil wir keinen Motorschlitten haben, zieht mein Kamerad Sie mit dem Wasserschlitten ins Dorf. Es sitzt sich gut darin, wenn ein großer Mann zieht, das geht besser als mit einem Rentier.«

			Naska ballte ihre kleinen Fäuste. Sie erklärte energisch:

			»Ich will nicht ins Dorf. Eher fliehe ich in den Wald, aber ins Altersheim kriegt man mich nicht mal mit Gewalt.«

			»Aber hören Sie, Frau Mosnikoff ... Hier können Sie ja nicht bleiben. Dies ist ein Männerhaushalt. Wir verstehen uns nicht darauf, einen alten Menschen zu pflegen. Es ist besser, wir bringen Sie in den Ort, ins Warme. Ihr Kater kommt auch gleich mit, er braucht nicht zu laufen.«

			Naska war empört. Benötigte sie etwa Pflege? Im Gegenteil, sie hatte das Frühstück gemacht, hatte es etwa nicht geschmeckt? Und in der Hütte war es ihrer Meinung nach warm und sauber genug.

			»Ich zahle für mein Essen, gleich, wenn ich wieder Rente kriege. Lasst mich wenigstens ein paar Wochen hier bleiben, dann gehe ich wieder nach Sevettijärvi. Jetzt ist es mir zu riskant, sie lauern bestimmt überall.«

			Oiva Juntunen fluchte im Stillen vor sich hin. Womöglich kriegte man noch Ärger wegen der eigensinnigen Alten. Wenn die Behörden sie hier fänden, müsste sich schon ein ehrlicher Mensch eine gute Ausrede einfallen lassen, ganz zu schweigen von einem Gauner. Die Frau musste unbedingt ins Dorf geschafft werden, notfalls mit Gewalt. Major Remes sollte sich um diesen Transport kümmern.

			Oiva Juntunen beschloss, der Alten so viel Geld für ihren Unterhalt zu geben, dass es bis an ihr Lebensende reichte. Das Mütterchen hatte wohl kaum mehr noch viele Jahre zu erwarten. Als Remes den Wasserschlitten reisefertig hatte, übergab Oiva ihm zwanzigtausend Finnmark.

			»Kauf einen Motorschlitten, wenn du schon mal unterwegs bist. Der alten Frau gibst du ein paar Mille, eben das, was noch übrig ist.«

			Der Major trug die zappelnde Alte in den Schlitten. Oiva Juntunen brachte den Kater, und dann zog Remes los.

			Die alte Frau sprang sofort aus dem Schlitten und rannte blindlings in Richtung Juha-Vainaan-Maa davon. Auch der Kater wurde nervös und fing an zu fauchen. Oiva Juntunen rannte hinter der Alten her. Obwohl ihr der Schnee bis zur halben Wade reichte, lief sie sehr schnell. Oiva Juntunen kam außer Atem. Den ganzen Herbst über hatte er nur herumgelegen, darunter hatte seine Kondition gelitten. Erst nach einem Sprint von hundert Metern holte er die Fliehende ein und führte sie zum Schlitten zurück. Jetzt wurde die Alte mit einer Wäscheleine an die Streben gebunden, damit sie nicht mehr vor ihren Rettern fliehen konnte. Oiva Juntunen holte die übrig gebliebenen Frühstücksbrote aus der Küche und übergab dem Major das Proviantpaket.

			»Versuch, irgendwie klarzukommen.«

			Wortlos warf sich der Major das Seil über die Schulter und zog mit seiner wütenden Passagierin in Richtung Pulju davon. Nach einer Weile verschwand die Fuhre im verschneiten Wald am Fuße des Berges. Naskas schrille Proteste schallten allerdings noch lange durch die Winterlandschaft.

			Oiva Juntunen klopfte sich den Schnee von den Stiefeln. Er ging in die Stube und schaltete das Radio an, denn es war Nachrichtenzeit. Nach den wichtigen Meldungen wurde kurz erwähnt, dass die Suche nach der Skolt-Samin Naska Mosnikoff ergebnislos eingestellt worden sei. Am Ende der Nachrichtensendung brachte man ein Interview mit dem Geschäftsführer der Tourismusabteilung von Suomen Latu, dem nationalen Verband zur Förderung des Skilanglaufs. Der Mann schärfte den Bürgern ein, niemals allein und ohne entsprechende Ausrüstung in die Fjälls zu gehen. Besonders Frauen über neunzig riet er, wenigstens jetzt im Winter zu Hause zu bleiben.

			Oiva Juntunen machte das Radio aus. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Die alte Frau war einerseits so nett gewesen. Aber andererseits war ihnen ja nichts weiter übrig geblieben, als sie von hier wegzubringen. Wie sollte ein alter Mensch unter diesen Bedingungen leben?

			Oiva Juntunen sah sich in der Behausung um. An den Bedingungen gab es eigentlich überhaupt nichts auszusetzen. Major Remes hatte sämtlichen modernen Komfort herangeschafft. Man hatte elektrisches Licht, eine gute Küche, weiche Betten, Stereoanlage und Kaminwärme ... Aber die offizielle Seite der Angelegenheit war ausschlaggebend. Naska war ein Altersheimflüchtling, und auch ohne sie gab es in dieser Bude schon genug Geächtete.

			Plötzlich verspürte Oiva Juntunen Neid auf Naska Mosnikoff. Ihr war es gelungen, spurlos zu verschwinden, sie war offiziell für verschollen und unauffindbar erklärt worden. »Die Suche wurde ergebnislos eingestellt.« Für diese Aussage hätte selbst Oiva Juntunen eine Million gegeben. Aber die Welt war ein für allemal ungerecht: Eine alte Frau, die eigentlich keinen lebenswichtigen Grund zur Flucht haben sollte, läuft in die Wildmark und wird alsbald für verschollen erklärt. Er selbst hingegen, ein junger und reicher Verbrecher, muss sich wer weiß wie lange vor der Polizei und einem gewissen Satan namens Siira verstecken. Gleichmäßig ist in diesem Leben nichts verteilt, dachte Oiva Juntunen verbittert.

			Er beschloss, während der Abwesenheit des Majors sein Gold aus dem verlassenen Fuchsbau in die Hütte zu verlegen. Im Schnee würde Remes nämlich schnell den Standort des Schatzes herausfinden, er brauchte nur Oivas Spuren zu folgen.

			Oiva ging mit dem Spaten zum Fuchsbau. Der Boden war gefroren, und so dauerte es den halben Tag, bis die schweren Barren in der Hütte waren. Oiva grübelte angestrengt, welches Versteck in Frage käme. Weder der Dachboden noch der Schuppen oder die Scheune schienen ihm sicher, geschweige denn die Sauna oder der Stall. Unter den Steinen auf dem Saunaofen, da würde Remes das Gold nie vermuten, aber Oiva verwarf den Gedanken wieder, denn er fürchtete, die kostbaren Barren würden schmelzen, wenn der Major einmal besonders tüchtig einheizte. So beschloss er schließlich, das Gold im Brunnen zu versenken. Dort würde Remes es nie herausangeln. Oiva wickelte Draht um jeden Barren und ließ ihn dann hinunter. Wenn er Gold benötigte, brauchte er nur an dem Draht zu ziehen, und der Schatz wäre zur Hand. Natürlich würden am Brunnen Fußspuren entstehen, und so beschloss er, künftig ab und zu Wasser holen zu gehen. So würde Major Remes keinen Verdacht schöpfen.

			Der Brunnen war jetzt eine wirkliche Goldgrube.

			Nach getaner Arbeit kehrte Oiva Juntunen in die Stube zurück. Er schnitt sich ein Stück Mettwurst zum Mittag ab und legte sich aufs Bett. Sein Leben war wieder wohlgeordnet.

			Doch als seine Gedanken unwillkürlich zu dem lieben kleinen Skoltmütterchen wanderten, war ihm nicht wohl zumute. Er hatte das Gefühl, als hätte er ein Verbrechen begangen, als er die Alte aus der Hütte jagte.

			»Die Naska hätten wir auch noch irgendwie untergebracht ...«

			Dann war die Wurst alle. Und weil Remes nicht da war, musste Oiva sich selbst ein neues Stück abschneiden.
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			Mit roten Ohren hörte sich Remes das Gekreisch der alten Frau an. Das Gelände war tief verschneit, der Schnee blieb an den Kufen kleben, und obwohl die Alte mager war, schien der Schlitten schwer wie Blei. Bis nach Pulju waren es mehr als zehn Kilometer. Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, dachte Remes bei sich, als der Kater das erste Mal flüchtete.

			In Wahrheit ließ Naska das Tier absichtlich frei, da ihr Zugpferd nicht anders zum Anhalten zu bewegen war. Sie schleuderte den Kater in den Schnee und verkündete dem Major weinend, wenn er schon zu einer armen alten Frau so grausam sei, dass er sie mit Gewalt und wie eine Gefangene gefesselt in eine bewohnte Ortschaft bringe, so dürfe er wenigstens den Kater, das unschuldige Tierchen, nicht am Wegrand erfrieren lassen.

			Remes watete durch den Schnee und versuchte, den Kater auf den Arm zu nehmen. Der war durch all das Geschrei und Gezeter so verängstigt, dass er dem Major ein paar tiefe, blutige Striemen in sein schwarzes Gesicht kratzte. Remes beförderte das fauchende Tier wieder in den Schlitten und setzte dann seinen Weg fort, hinter sich seine schwere und widerspenstige Last.

			Doch nur kurze Zeit später sauste Jermakki wieder in den Wald. Der Major musste ihn erneut retten. Er versuchte, das struppige Fell des Katers zu streicheln, doch der blieb davon ungerührt und leistete nach Kräften Widerstand, egal, ob der Major es im Guten oder im Bösen versuchte.

			Als der Kater fünfmal ausgerissen war, machte der Major eine Pause. Er war schweißgebadet, seine Ohren klangen von Naskas Geschrei, und sein Gesicht blutete. Er konnte sich kaum die Zigarette anzünden, so sehr zitterten ihm die Hände vor Anstrengung und Ärger.

			»Du bist ein Soldat! Das habe ich geahnt«, fuhr Naska ihn an.

			Remes nickte. »Ich bin Major. Bataillonskommandeur, genauer gesagt.«

			Naska Mosnikoff begann haltlos zu weinen. Sie wand sich regelrecht, sodass das Seil, mit dem sie an den Streben des Schlittens festgebunden war, an ihren mageren Gliedern scheuerte. Der Major konnte das herzzerreißende Schluchzen kaum mitanhören. Er sagte tröstend, es bestehe kein Grund zur Furcht, durchaus nicht. Man sei lediglich ins Dorf unterwegs. Aber Naska weinte wie eine zum Tode Verurteilte.

			»Genauso haben die Soldaten damals Kiureli auf dem Sommerschlitten festgeschnallt. Erst haben sie ihn geschlagen und dann angebunden, und zwei Soldaten haben sich auf ihn raufgesetzt, als man ihn wegbrachte. Er ist nie wiedergekommen!«

			Der Tränenstrom versiegte nicht. Schließlich spürte der Major selbst einen Kloß im Hals. Wenn in seinem Bataillon mal ein empfindlicher Rekrut bei anstrengenden Übungen angefangen hatte zu weinen, hatte der Major die Tränen des Jungen unter Umständen mit der Faust getrocknet. Hier war die Situation schwieriger. Er bat Naska, mehr von Kiurelis Schicksal zu erzählen. Vielleicht würde es ihr helfen.

			Kiurelis Geschichte in ihrer ganzen Ausweglosigkeit machte tiefen Eindruck auf den Major. Er bekam Mitleid mit der armen alten Frau, er band sie los, entzündete neben dem Schlitten ein Lagerfeuer und bot ihr belegte Brote an. Naska hörte auf zu weinen, reckte ihre unter den Seilen steif gewordenen Glieder und nahm Jermakki auf den Schoß. Hier in der Wärme des Lagerfeuers und beim Verzehr der Brote erzählte sie von ihrem früheren Leben in Suonjeli, das frei und herrlich gewesen war. Nach Kiurelis Abtransport hatte sie es allerdings sehr schwer gehabt. Schließlich war der letzte Krieg ausgebrochen. Die Skolt-Samen waren nach Norwegen und Schweden und schließlich nach Sevettijärvi evakuiert worden. Dort in Sevetti ließ es sich ganz gut leben, aber dann waren Vertreter der finnischen Obrigkeit gekommen und hatten sie gefangen genommen. Und jetzt wurde sie wieder gewaltsam abtransportiert. Mit einem alten Weib konnte man so etwas ja machen. Wenn sie noch jünger wäre, ließe sie sich nicht so herumstoßen!

			»Versuchen Sie doch, mich auch zu verstehen«, bat Remes einlenkend.

			Nein, das tat Naska nicht. Sie fand, Zwangsabtransport sei ein großes Unrecht. Man wurde geholt und gebracht, gefesselt oder am Arm geführt, fehlte bloß noch, dass man geschlagen wurde ...

			Als das Feuer erlosch, bat Remes die alte Frau, sich wieder in den Schlitten zu setzen. Man sei erst am Siettelöselkä, und der Tag sei schon halb vorbei. Auf der restlichen Wegstrecke müsse man sich sputen, wenn man vor Einbruch der Dunkelheit in Pulju sein wolle.

			»Seien Sie so gut und setzen Sie sich in den Schlitten. Hier, nehmen Sie den Kater. Lassen Sie ihn nicht noch mal weglaufen.« Aber Naska schleuderte Jermakki weit von sich. Sie stellte sich breitbeinig und trotzig vor den Major.

			»Ich beiße, wenn du mit den Seilen kommst!«

			Der rauhe Major gab nach. Er stapfte los, um den Kater zu holen, und setzte sich dann seufzend auf den Rand des Schlittens. Naska ließ sich mit entschlossen zusammengekniffenem Mund neben ihm nieder.

			»Kiureli habt ihr geschlagen und abgeholt, aber mich könnt ihr nicht einfach so rumschubsen«, erklärte sie. Resigniert dachte der Major, dass es schlicht unmöglich sei, diese Fuhre ans Ziel zu bringen. Seinetwegen mochte die Alte in der Hütte bleiben. Was würde Oiva Juntunen dazu sagen? Der Major erklärte Naska, er persönlich habe ihren Abtransport nicht gewollt. Sein Vorgesetzter Oiva Juntunen bestimme über ihr Schicksal. Auch er, der Major, habe also noch einen Herrn über sich. Naska sei mit ihren Tränen und ihrem Geschimpfe bei ihm an der falschen Adresse.

			»Lass uns umkehren. Falls der Juntunen Schwierigkeiten macht, dann verdrisch ihn. So lernt er, sich anständig zu benehmen«, riet Naska.

			»Ich glaube nicht, dass wir uns deswegen gleich prügeln müssen.«

			Der Major blickte in Richtung Pulju. Die hohen Schneewehen und der verschneite Wald luden nicht unbedingt dazu ein, weiterzugehen. Er hätte ziemlich zu kämpfen, bis er am Ziel wäre. Die alte Frau müsste er auf dem Schlitten festbinden und ihr einen Knebel in den Mund stecken. Der Kater müsste auf jeden Fall getötet werden ... Es wäre fatal, mit der gefesselten und geknebelten Alten im Dorf aufzutauchen, wirklich peinlich. Der Major beschloss, den Kampf aufzugeben. Er wendete den Schlitten in der Spur und befahl Naska aufzuspringen.

			Freudig überrascht lief sie mit dem Kater im Arm hinter dem Schlitten her. Als der Major sie aufforderte einzusteigen, antwortete sie mit heller Stimme:

			»Aber nein, du hast an dem schweren Schlitten genug zu ziehen, ich laufe in der Spur.«

			Oiva Juntunen sah durchs Fenster die Prozession: An der Spitze stapfte Major Remes und zog den leeren Schlitten hinter sich her, die alte Frau trabte munter hinterdrein, und als Letzter folgte Kater Jermakki. Irgendwie freute er sich über das, was er sah. Er trat vor die Tür, um die Ankömmlinge zu begrüßen, und fragte den Major, ob im Wald ein Unglück passiert sei, dass er mit der Alten und dem Kater zurückkam. Remes schielte ihn wütend an. Oiva Juntunen fragte nicht weiter, sondern half ihm, den Schlitten in den Schuppen zu ziehen. Inzwischen huschte Naska mit ihrem Kater ins Haus. Als die Männer hereinkamen, verkündete sie aus der Küche, sie habe ein Rentierragout aufgesetzt.

			»Ich habe auch schon großen Hunger«, knurrte der Major. »Und was diese alte Skoltfrau angeht, so kannst du sie selber nach Pulju ziehen. Sie ist eine ziemliche Hexe.«

			Das Rentierragout war ausgezeichnet. Nach dem Essen ging der Major in die Sauna, um die Bettwäsche zu Ende zu waschen. Zwei Laken fehlten auf der Leine. Ärgerlich murmelte Remes vor sich hin, dass anscheinend Diebe dagewesen seien. Bald stellte sich jedoch heraus, dass Naska sich die Laken geholt und sich im Zimmer der Köche ein Bett gemacht hatte. Außerdem hatte sie Brennholz in die Küche getragen und Feuer im Herd gemacht. Als das erledigt war, ging sie hinaus, verweilte einen Augenblick in der Dämmerung des Winterabends und kam mit einem vollen Wassereimer wieder herein. Sie erklärte, am Abend solle es eine leichtere Mahlzeit und hinterher Kaffee geben, obwohl sie selbst sich aus Abendkaffee nichts mache, da er den Schlaf vertreibe.

			»Wenn man älter ist, schläft man sowieso wachsam wie ein Hund.«

			Am Abend schauten sie gemeinsam Fernsehen. Bei den Nachrichten wurde Naska richtig wütend, als allen Leuten ihr Foto gezeigt und dazu erklärt wurde, die Suche nach der verschwundenen Skolt-Samin sei endgültig eingestellt worden.

			»Wo haben sie bloß das hässliche Bild her?«, schimpfte Naska. »Es gibt viel bessere Aufnahmen von mir, zum Beispiel eine richtig schöne, da bin ich zusammen mit Kiureli drauf. Wir haben sie 1912 in Petsamo machen lassen, oder war es 1913? Jedenfalls seinerzeit noch unter Nikolai. Über eine Sache habe ich übrigens oft nachgedacht, nämlich, ob auch die Anastasia ermordet wurde oder ob sie am Leben geblieben ist, damals bei der Revolution. Aber das wisst ihr nicht, ihr seid noch so jung.«

			Naska lebte sich gut ein. Sie war ständig am Wirken, bereitete die Mahlzeiten zu, fegte den Fußboden und wusch die Wäsche. Sie hätte auch Wasser und Holz hereingetragen, doch das konnten die Männer gerade noch verhindern. So kam besonders dem Major das Leben bald allzu eintönig vor. Als die beiden den lieben langen Tag gähnten und über Mangel an Beschäftigung klagten, spornte Naska sie zu einer echten Männeraufgabe an.

			»Fangt Füchse! Letzte Nacht haben wieder mehrere von den Viechern hinter der Sauna rumgewühlt und am Brunnen alles vollgepisst. Im Schuppen haben sie eine Tüte Milchpulver zerrissen. In diesem Winter gibt es schrecklich viele Füchse.«

			Naska erklärte den Grund für die große Population:

			»Wenn es mehr Uhus und Eulen gäbe, wäre Schluss mit den Füchsen. Aber wir haben ein schlechtes Eulenjahr. Auch in Sevettijärvi habe ich keine einzige gesehen.«

			Major Remes meldete Zweifel an Naskas Kenntnissen in der Entwicklung des Wildbestandes an. Er erklärte, die Füchse dienten den Eulen nicht als Nahrung, folglich korreliere die Überzahl an Füchsen nicht mit dem Mangel an Eulen.

			»Ach, mein Jungchen. Natürlich weiß ich, dass der Uhu keinen Fuchs abschleppt. Aber im vorigen Sommer gab es viele Lemminge. Hätte es genug Uhus gegeben, hätten sie alle Lemminge aufgefressen, aber es gab damals eben keine, und es gibt sie immer noch nicht. Ja, und so haben die Füchse sämtliche Lemminge weggeputzt und sich dadurch furchtbar schnell vermehrt. Mindestens eine Million von den Viechern gibt es jetzt in Lappland. Auch hier bei der Hütte laufen jede Nacht hundert Stück rum.«

			Naska erzählte, wie man früher in Suonjeli Füchse gefangen hatte. Oben in einen hohen Baumstumpf wurde ein Schlitz geschnitten, in den man ein Stück Fleisch als Köder steckte. Wenn der Fuchs versuchte, den Köder herauszuholen, blieb er mit der Vorderpfote hängen und kam nicht mehr weg.

			»Sie schrien jedesmal schrecklich, wenn sie feststeckten. Dann konnte man hingehen und sie töten«, erinnerte sich Naska.

			Oiva Juntunen kannte eine noch bessere Methode. In Stockholm war er einmal zum Zeitvertreib ins Nordische Museum gegangen und war zufällig in die Abteilung geraten, in der die Geschichte der Jagd dargestellt war.

			»Dort habe ich eine seltsame Falle gesehen. In einen ungefähr sechs, sieben Zoll dicken Baum war in Brusthöhe ein Loch gebohrt worden, und darin steckte ein starkes Seil. Das andere Ende des Seils, an dem sich eine Schlinge befand, war am Wipfel einer elastischen Birke befestigt, und die wiederum hatte man mitsamt der Schlinge nach unten gebogen. An der Schlinge hing eine kleine Falle mit einem Köder darin. Wenn sich der Köder bewegte, schnappte die Falle zu und befreite die Birke, die dadurch hochschnellte und die Schlinge fest zuzog.«

			Oiva Juntunen skizzierte das Prinzip auf einem Blatt Papier. Der Major sah sich die Sache an. Schlau ausgedacht und verdammt hinterfotzig, fand er.

			»Junge, red anständig! Zeigt mir auch mal das Papier.«

			Naska bestätigte, dass es tatsächlich eine prächtige Falle sei. Sie redete den Männern zu, am Hang des Kuopsu und im Juha-Vainaan-Maa diese tückischen Fanggeräte aufzubauen. Wenn man dann Füchse erwischt habe, so wolle sie diese häuten und zu Beginn des Frühjahrs auch noch die Felle gerben.

			»Du kannst dann auf Skiern nach Norwegen laufen, Remes. Dort machst du die Felle zu Geld und kaufst dafür norwegische Wolle. Ich muss richtige Fausthandschuhe stricken, diese Dinger aus Kunstfasern halten nicht richtig.«

			Oiva Juntunen und Major Remes machten sich eifrig ans Werk. Sie bohrten Löcher in ausgewählte Bäume, steckten Seile hinein, knüpften Schlingen, befestigten sie an heruntergebogenen elastischen Birken und legten Würstchen als Köder in die Fallen.

			Plötzlich fiel ihnen ihr eigener kleiner Fuchs ein, der Fünfhunderter.

			»Scheiße, wenn er nun in die Falle gerät«, sagten sie erschrocken.

			Oiva Juntunen pfiff den Fünfhunderter herbei. Der war inzwischen groß geworden, erkannte aber die vertrauten Freunde. Er kam ziemlich nahe heran, ließ sich jedoch nicht streicheln. Major Remes bot ihm ein Würstchen an, doch der Fünfhunderter wollte es nicht. Er nahm das kalte Würstchen zwar in die Schnauze, trug es aber weg, vergrub es im Schnee und pisste darauf. Als die Männer ihm die nächste Falle zeigten, in der ebenfalls ein vereistes Würstchen als Köder steckte, bekundete der Fünfhunderter kein Interesse.

			Stattdessen lief er in den Wald, blieb längere Zeit weg und kam schließlich mit dem Gummiknochen in der Schnauze zurück.

			»Der geht nicht mal aus Versehen in unsere Fallen«, konstatierte Oiva Juntunen. Die Männer fuhren fort, das Waldstück zu präparieren. Nach einer Woche hatten sie an mehr als sechzig Bäumen starke Fuchsfallen angebracht. Wenn sie Glück hätten, wäre die ganze Gegend bald voller erhängter Füchse. Die Männer beschlossen, das Fallengebiet Wald der gehenkten Füchse zu taufen.

			Für alle Fälle befestigten sie an jeder Schlinge ein kleines Stück Pappe, das sie mit der Aufschrift versahen: Falls du ein Mensch bist, hüte dich vor dieser Falle, sie ist gefährlich. Very dangerous.

			Remes schlug vor, die Warnung in deutlichen Druckbuchstaben auch auf Deutsch auf die Pappschilder zu schreiben, doch als beide Männer gründlicher über die Sache nachdachten, kamen sie zu dem Schluss, dass es nicht so schlimm sei, falls ein paar neugierige deutsche Touristen in die Fallen gerieten. Zum Mittagessen gab es bei Naska Fleischsuppe. Als die Männer ihr von den Fallen und Warnschildern erzählten, meinte sie:

			»In Deutschland wohnen eine Menge Leute. Wenn sich ein paar davon aufhängen, schadet es nichts, denke ich.«

			Der Winter kam: Es schneite, und der Frost wurde noch schlimmer. Man beschloss, endlich einen Motorschlitten anzuschaffen, und bei der Gelegenheit sollte gleich Proviantnachschub geholt werden. Major Remes wurde wieder damit beauftragt. Weil Oiva Juntunen sein Goldversteck aufsuchen wollte, schickte er Naska und Remes solange in die Zelle. Er schloss die Tür hinter ihnen ab und schlich dann zum Brunnen. Geräuschlos holte er einen Goldbarren aus der Tiefe, brachte ihn ins Haus und schnitzte zweihundert Gramm davon ab. Dann ließ er den Barren wieder in den Brunnen hinab.

			Um die beiden anderen irrezuführen, lief Oiva in der näheren Umgebung herum, er besuchte den Goldgräberbach, stieg auf den Kuopsu, machte einen Abstecher ins Juha-Vainaan-Maa und unternahm noch viele weitere überflüssige Spaziergänge. Schließlich kehrte er müde zum Haus zurück und legte sich sicherheitshalber noch etwa eine Stunde aufs Bett, ehe er die Gefangenen freiließ.

			»Was man nicht alles mitmacht, wenn man so alt wird. Mit einem Offizier im Kittchen zu sitzen!«

			Das Gold wurde wie gewöhnlich zu Körnchen von passender Größe zerkleinert, gewogen und in die Flasche gefüllt. Dann brach Remes auf.

			»Benimm dich anständig da draußen«, ermahnte ihn Naska, als er in Richtung Pulju davonstapfte.

			»Kauf dem Fünfhunderter einen neuen Gummiknochen«, trug Oiva Juntunen ihm noch auf.
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			In Rovaniemi mietete sich Major Remes in gewohnter Weise im Hotel Pohjanhovi ein. Als Erstes bestellte er sich etwas zu trinken aufs Zimmer, und anschließend, mit angenehmem Kognakgeschmack im Mund, rief er seine Frau in Spanien an.

			Es war schönes Wetter im Süden, in der Hinsicht hatte seine Frau nichts zu klagen, doch es fehlte ihr an Bargeld. Remes schickte ihr zweitausend Finnmark und rief dann seine Töchter an. Es stellte sich heraus, dass die Jüngste vor ein paar Wochen ein Baby bekommen hatte.

			»Deshalb hattest du es also so eilig mit dem Heiraten«, äußerte der frischgebackene Großvater trocken.

			Auch beide Töchter erhielten Geldsendungen.

			Nachdem er Oiva Juntunens Gold verkauft hatte, beschloss Remes, erst mal zu saufen. Immerhin war er jetzt Großvater, da hatte er doch Grund, sich ordentlich volllaufen zu lassen. Ganz Rovaniemi hallte wider, als der Major anfing zu feiern.

			Im herrlichen Nirwana des beginnenden Rausches tätigte Remes großzügige Anschaffungen. In einer Eisenwarenhandlung kaufte er einen Hundert-Liter-Boiler, eine elektrisch betriebene Wasserpumpe, meterweise Wasserrohre und dazu diverse Anschlussstücke, Winkel und Schellen. Als Krönung erwarb er eine zwei Meter lange, stahlemaillierte, schimmernd weiße Badewanne. Da hatte Naska einen prima Bottich, dachte der Major, wobei er sich über seine eigene Freigiebigkeit wunderte. Aus seiner Ehe wusste er nur allzu gut, dass Frauen um ein Vielfaches mehr Waschwasser benötigen als Männer, und das Wasser musste außerdem warm sein. Künftig brauchte sich Naska bei ihren Intimwaschungen nicht mehr mit der Schüssel abzumühen. Die vom Generator erzeugte elektrische Energie würde gut ausreichen, um den Boiler zu erhitzen, und man könnte gleichzeitig noch fernsehen und die Kochplatte benutzen. Den Major stimmte es fröhlich, als er sich vorstellte, wie die alte Skoltfrau in einem heißen Schaumbad lag.

			Er kaufte außerdem teure Weihnachtsgeschenke für Naska und Oiva. Es war nun mal Adventszeit, warum sollte er da nicht in entsprechende Stimmung geraten!

			Am Abend im Hotel blitzte in seinem umnebelten Gehirn plötzlich eine Erinnerung an Stickan und die Freudenmädchen von Stockholm auf, die trotz der Bestellung nicht am Kuopsu erschienen waren. Er erkundigte sich sogleich bei der Hoteldirektion, doch man versicherte ihm, zumindest bisher seien keine Damen der beschriebenen Art in Rovaniemi eingetroffen. Seine Wegbeschreibung, die er hinterlegt hatte, war noch immer vorhanden. Es gab keinen Grund, an der Dienstbereitschaft des Pohjanhovi zu zweifeln.

			Der Major rief schnurstracks in Stockholm an. Als er Stickan an den Apparat bekommen hatte, fragte er:

			»Stickan, zum Donnerwetter, wo bleiben die Huren?«

			Stickan behauptete, die Bestellung sei in Arbeit, doch man brauche noch einige Zeit. Geeignete, reiselustige Mädchen seien um diese Jahreszeit sehr schwer zu finden, zumal der Auftraggeber hohe Qualitätsanforderungen stelle. Aber demnächst sei es soweit.

			Die Sache ging ihren Gang. Der Major feierte weiter mit seiner ganzen Kraft. Die Falttüren der Salons ließen sich kaum schließen. Kristallgläser füllten sich mit schäumendem Nass. Der Major trank auf das Vaterland, auf den Frieden, auf Weihnachten und auf alles, was auf der Welt wertvoll war. Rentierbraten verschwand in hungrigen Mägen, geeiste Moosbeeren und flambiertes Eis wurden aufgetischt. Remes feierte, spendierte und spektakelte.

			Am Morgen wollten sich die Gehirnlappen an keine Einzelheiten des vergangenen Tages erinnern. Ekelhaft früh kam aus der Eisenwarenhandlung ein Anruf, dass die Badewanne und das übrige Sanitärzubehör auf ein Fahrzeug geladen worden seien, der Kunde könne jederzeit vorbeikommen und den Empfang quittieren. Diese Information verwirrte den Major außerordentlich. Er erinnerte sich nicht, Wasserrohre oder eine Badewanne erworben zu haben. Die Einkäufe waren dem Vernehmen nach sogar schon bezahlt.

			Bald wurden in Remes’ Zimmer diverse Waren geliefert, allein mehrere Arm voll Weihnachtsgeschenke, alles schön in Geschenkpapier eingepackt, außerdem Baumschmuck, eine Baumspitze und Kerzen.

			»Au verflucht. Habe ich das etwa alles gekauft?«, fragte er den Botenjungen des Warenhauses ungläubig.

			Der Major bestellte sich sein Frühstück aufs Zimmer. Er wagte nicht auszugehen, denn womöglich kämen noch mehr Lieferungen. Er hoffte, dass er nichts völlig Sinnloses eingekauft hatte.

			Der Warenstrom hielt an. Bettwäsche, Skischuhe, Schneeanzüge, mehrere Paar Skier mit Stöcken, ein elektrischer Rasierapparat, eine Brennschere, eine elektrische Zahnbürste ...

			Gegen Mittag klopfte ein Mann vom Maschinenhandel an die Tür.

			»Der Motorschlitten stände jetzt auf dem Hof. Und ein stählerner Anhänger, so wie vereinbart.«

			Der Motorschlitten stand auf dem Anhänger eines Geländewagens. Der verkaterte Major befahl, zum Berg Ounasvaara zu fahren, wo er den Motorschlitten ausprobieren wollte. Wie er feststellte, kam man damit auf der unberührten Schneefläche flott voran. Das Ding hatte eine Menge Geld gekostet, aber das war egal. Juntunens Goldflasche machte noch ganz andere Anschaffungen möglich.

			Zum Abschluss der Probefahrt lud Remes den Mann vom Maschinenhandel zum Lunch ein, und dann fuhren sie zum Lager des Eisenwarengeschäfts, wo der Motorschlitten samt Anhänger zu Badewanne, Heißwasserboiler und dem ganzen anderen Krempel auf den Laster geladen wurde. Auch die Weihnachtsgeschenke, die Skiausrüstung und alles andere, was der Major am vergangenen Tag eingekauft hatte, wurde dort festgeschnallt. Remes wies den Fahrer an, den Laster nach Pulju zu fahren, er selbst werde mit dem Taxi nachkommen.

			Die Rechnung des Pohjanhovi war vierstellig. Remes’ Hand zitterte unmerklich, als er sie bezahlte. Die Aufstellung enthielt Kosten für Musik und verschiedene Abendgesellschaften, dazu die Miete für Salons. Kein Wunder, dass Remes’ Erinnerungsfähigkeit auf den Nullpunkt gesunken war.

			Dann ging es mit dem Taxi im Höllentempo nach Pulju. In Meltaus überholten sie den Laster, auf dem die dickbäuchige Badewanne schaukelte.

			»Es gibt doch verrückte Leute. Heutzutage sollte man sich keine Badewanne anschaffen, eine Dusche spart Energie«, bemerkte der Taxifahrer.

			»Eine Wanne ist aber ein Statussymbol«, knurrte der Major. »Nur arme Leute waschen sich im Regen. Und die Waldtiere.«

			In Pulju wartete Remes länger als eine Stunde, ehe der Laster eintraf. Zusammen mit dem Fahrer lud er die Waren ab und verstaute sie im großen Anhänger hinter dem Motorschlitten. Obenauf wurde die Badewanne festgezurrt.

			»Für so ein Ding hat man hier draußen anscheinend ’ne Menge Verwendung«, bemerkte der Fahrer. Major Remes ging nicht darauf ein, sondern startete mürrisch den Motorschlitten. Er lenkte ihn mitsamt seiner schweren Last in die düstere Wildmark. Es war bereits Nachmittag. Eile tat Not, denn Major Remes wollte noch im Hellen den Kuopsu erreichen.

			Der breitkufige, starke Motorschlitten zog nur mit Mühe die schwere Last. Obenauf schaukelte die Badewanne, die bereits gefährlich rutschte. Im Gelände am Iso Aihkiselkä fiel sie herunter, die Seile hatten sich gelockert. Die Wanne stieß gegen eine dicke Kiefer, und es dröhnte so gewaltig, als hätte die Kirchenglocke von Kemijärvi geläutet. Der Major fluchte inbrünstig.

			Mehrmals schnürte er die Wanne wieder fest, doch das widerspenstige Ding rutschte jedesmal in den Schnee, sowie der Motorschlitten beschleunigte. Entnervt hielt Remes an. Er überlegte, ob er das Monstrum überhaupt mit ans Ziel nehmen oder lieber im Juha-Vainaan-Maa eingraben und dort vergessen sollte.

			»Verflucht und zugenäht, warum musste ich den ganzen Mist auch kaufen«, murmelte er reuevoll vor sich hin.

			Schließlich kam er auf die Idee, die Wanne hinter dem Schlitten herzuziehen. Zu diesem Zweck befestigte er das eine Ende des Seils an der für den Anschluss des Wasserhahns vorgesehenen Seite, das andere Ende am Schlitten. So wurde aus der Wanne eine Art Lappenschlitten, und der lief stabil, nachdem Remes auch noch die Weihnachtsgeschenke und den Proviant hineingepackt hatte.

			Jetzt fuhr es sich leicht. Der Motorschlitten zog den Anhänger, und hinter diesem glitt die emaillierte Wanne durch den Schnee.

			»Ein Offizier findet für alles eine Lösung«, brummte Remes zufrieden.

			Die Badewanne war als Beförderungsmittel geräumiger und von besserer Gleitfähigkeit als der von den Einheimischen benutzte Schlitten. Dem Major fiel ein, dass ja bei den Badsanierungen im Süden Finnlands die Wannen gegen Duschen ausgetauscht wurden. Man könnte also Geld machen, indem man den Lappen hier oben die gebrauchten Wannen als Schlitten verkaufte.

			Aus der Gegenrichtung kam ein anderer Motorschlitten angerast. Seine hellen Scheinwerfer weckten den Major aus seinen Badewannenträumen. Der Ankömmling war Wildmarkpolizist Hurskainen, bekleidet mit einem dicken Schutzanzug und einem pelzgefütterten Helm. Das Schwertsymbol des Polizisten vorn auf der Kopfbedeckung ließ den Mann sehr offiziell wirken.

			Hurskainen hielt an. Er erzählte, er sei soeben durch das Gelände der Kiimatievot gefahren, wo er mehrere ausgeschlachtete Rentierkadaver gefunden habe. Den Schusswunden nach zu urteilen, seien die Tiere nicht an Hunger verendet. Möglicherweise stecke ein neidischer Rentierräuber der benachbarten Weidegemeinschaft dahinter. Hurskainen fragte den Major, ob dieser verdächtige Gestalten in der Gegend beobachtet habe.

			»Ich habe nichts Besonderes gesehen. Was auch, in dieser Einöde?«

			Der Polizist erkundigte sich, wohin der Major unterwegs sei. Remes antwortete unbestimmt, er habe von Forstmeister Severinen eine Blockhütte als Winterquartier gemietet.

			»Ich habe mich beurlauben lassen, mache eine Art Sabbatjahr. Hier hat man noch Luft zum Atmen.«

			Der Major hütete sich allerdings, in Richtung des Beamten auszuatmen, Hurskainen wäre betrunken geworden von seiner mächtigen Schnapsfahne.

			»So, so, ein Sabbatjahr. Sie sind wohl orthodox?«

			»Ich muss weiter«, verkündete der Major nur und startete sein Fahrzeug. »Hoffentlich können Sie die Rentierdiebe fassen.«

			Der Rentierdetektiv beobachtete zerstreut die Abfahrt des Majors. Dieser schien einen neuen Motorschlitten zu besitzen, dazu einen vollbeladenen Anhänger, und dahinter schlitterte noch eine Badewanne, gefüllt mit Weihnachtsgeschenken.

			Der Polizist grübelte angestrengt, warum ein Offizier im Rang eines Majors hier in der Wildmark mit einer Badewanne herumfuhr. Es gab in der Gegend ja nicht einmal Wasserleitungen, geschweige denn Badezimmer.

			Hurskainen versuchte sich in Erinnerung zu rufen, ob es vielleicht ungesetzlich sei, in der Winterkälte Badewannen durch einen staatlichen Forstbezirk zu schleifen. Offenbar hatten die Gesetzgeber im Reichstag nie auch nur an eine solche Möglichkeit gedacht.

			Der Polizist seufzte. In diesen Einödgegenden zog sowieso sonderbares Volk herum, manchmal komplett verrückte Leute, die alle möglichen Sachen mit sich herumschleppten, gesetzliche und ungesetzliche. Doch eine Badewanne sah er hier zum ersten Mal.

			»Die treiben ihren verdammten Schabernack mit der Polizei. Kutschieren eine Wanne durch die Gegend ...«

			Hurskainen überlegte kurz, ob er hinterherfahren und sich genauer mit der Badewanne befassen sollte, doch dann beschloss er, lieber den Rentierdieben auf der Spur zu bleiben. Die Wannengeschichte kam ihm so ungeheuer seltsam vor, dass es ihm klüger schien, sie ganz und gar zu vergessen.
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			Mit reifbedecktem Gesicht bog Major Remes auf den Hof des Goldcamps ein. Mit seiner Badewanne voller Geschenke kam er an wie der Weihnachtsmann höchstpersönlich, nur dass Weihnachtsmänner selten so verkatert sind, wie es Remes jetzt war. Vermutlich, weil sie mit ihren Geschenken vom Berg Korvatunturi kommen und nicht aus dem Hotel Pohjanhovi.

			Schweigend trug Remes die Weihnachtsgeschenke in die Gefängniszelle. Dann führte er Oiva Juntunen den Motorschlitten vor. Die Anschaffung wurde mit Dank akzeptiert. Naska wollte unbedingt dabeisein, als Oiva eine Probefahrt im Juha-Vainaan-Maa machte. Flott sauste der Schlitten durch den dichten Schnee und das Gestrüpp. Naska juchzte vor Freude. Die ungestüme Fahrt erinnerte sie an jene mit Kiureli zu Beginn des Jahrhunderts, als sie mit einem wilden Rentierochsen von Suonjeli nach Salmijärvi gefahren waren, um für Naska ein Verlobungsgeschenk und für Kiureli Schnaps zu kaufen.

			Einsilbig präsentierte Remes anschließend die Badewanne. Er erklärte, er habe das Ding gekauft, da eine Frau im Hause sei. Die Wasserrohre trug er hinüber in die Mannschaftsstube. Die Wanne schob er unter die Treppe, damit sie vor dem Schneefall und vor neugierigen Blicken geschützt sei. Die Elektropumpe versteckte er einstweilen unter seinem Bett.

			»Du hast ein Stück Luxus gekauft«, lobte ihn Oiva Juntunen. Die Idee vom Einbau eines Badezimmers gefiel Oiva ungemein. Jetzt wohnte man hier am Kuopsu besser als in einer der staatlich geförderten Eigentumswohnungen. So musste es auch sein in einer Holzfällervilla, deren Brunnen voller Gold war.

			Remes legte sich für den Rest des Tages hin. Mit Müh und Not schaffte er es, zum Abendessen aufzustehen, das Naska zubereitet hatte. Es gab Fleischsuppe und Eierkuchen, als Nachtisch Kompott mit Schlagsahne. Anschließend Kaffee, dann ging er ins Bett.

			Am Morgen war Major Remes wieder gesund. Er räumte eine der Vorratskammern aus, die zur Küche gehörten. Wenn man die Kammer mit Paneelen verkleidete, hätte man ein vortreffliches Badezimmer. Der Boiler ließe sich über der Decke anbringen, auf dem Dachboden, die Wasserleitung konnte man von dort in den Flur und dann unter dem Schnee zum Brunnen legen. Die Wasserpumpe war so konzipiert, dass sie, wenn man den Strom abschaltete, durch ein Rückschlagventil das Wasser wieder in den Brunnen zurückfließen ließ. So konnten die Rohre nicht einfrieren. Wenn man in der Küche oder im Bad den Hahn aufdrehte, sprang die Pumpe an und drückte Wasser aus dem Brunnen in die Leitung.

			Naska wuselte ständig um Remes herum. Mal reichte sie ihm den Schraubenschlüssel, mal ein Stück Rohr, außerdem ließ sie sich alle Einzelheiten der Arbeit erklären. Sie bat den Major, ihr im nächsten Sommer in ihrem Häuschen in Sevettijärvi ebenfalls eine solche Pumpe einzubauen. Im Sommer, so meinte sie, könnte sie sich wieder nach Hause wagen.

			»Sie hätten lieber brav nach Inari ins Altersheim gehen sollen. Dann brauchten Sie nicht selber Ihre Wasserleitungen zu bezahlen«, sagte Oiva Juntunen, während er die Betriebsanleitung der Elektropumpe studierte. Das war dann auch sein einziger Beitrag zur Installation der neuen Anlage.

			Naska erzählte eine wahre Begebenheit aus Suonjeli. Diese hatte sich nach dem Frieden von Tartu zugetragen, als Petsamo unter finnische Herrschaft gekommen war, die sich bis auf das Skoltdorf erstreckt habe.

			»Wegen des neuen Gesetzes tauchten eine Menge Polizisten bei uns auf. Wir wurden gezählt, man schrieb unsere Namen in Listen, fragte uns nach Alter und Religion, wie viele Rentiere und wie viele Fischernetze jeder hatte, wer lesen konnte und wer nicht. Dann fanden die Polizisten die Oma Jarmanni und beschlossen, sie sei zu alt, sie solle ins Heim. Aber die Oma wollte nicht weg aus ihrer Hütte. Die Polizisten nahmen sie auch nicht gleich mit, sie drohten es ihr bloß an. Die Oma Jarmanni dachte schon, sie sei gerettet, aber es verging kein Monat, da kam man sie holen. Es gab einen furchtbaren Kampf. Mehrere Männer zerrten an ihr, und sie musste mit, denn alt, wie sie war, konnte sie sich gegen eine ganze Horde Männer nicht wehren. In Petsamo hat man sie dann auf einen Lastwagen gesetzt, sie sollte weiter in den Süden runter, weil sie angeblich irgendwelche Krankheiten hatte. Aber sie konnte entwischen und rannte in den Fjäll. Man hat ewig nach ihr gesucht, fand sie aber nicht, sie hatte sich gut versteckt. Und dann kam der Winter. Im nächsten Sommer entdeckten unsere Leute sie in einer Steingrotte. Sie war im Sitzen erfroren, mit gefalteten Händen. Ein Teufelsweib! Vor der Grotte lagen jede Menge Knochen von Schneehühnern. Wie sie die wohl gefangen hat? Jedenfalls haben wir die Leiche nicht dem finnischen Staat übergeben. Ein paar Männer holten sie nachts in unser Dorf, und dort haben wir sie in aller Stille begraben, kein Mensch hat was von der Oma Jarmanni erfahren. Es hat aber auch keiner mehr nach ihr gefragt. Damals habe ich beschlossen, ich will nie so alt werden, dass ich ins Heim muss. Und mich hat auch keiner da hingekriegt, obwohl die Herren im Herbst gekommen sind, um mich zu holen. Ich bin entwischt, genau wie die Oma Jarmanni!«

			»Die Zeiten haben sich aber inzwischen geändert«, bemerkte Oiva Juntunen.

			»Was redest du! Sie haben sich genau so viel geändert, dass die Besucher kommen, um angeblich Geburtstag mit einem zu feiern, und dann sitzt man so schnell in ihrem Auto, dass man gar nicht weiß, wie einem geschieht.«

			Naska verließ wütend die Baustelle. Im Gehen murmelte sie:

			»Gesetze sind das in Finnland! Kaum ist man alt, wird man gefesselt und abtransportiert. Und ihr wolltet mich auch mit Gewalt nach Pulju schaffen. Hätte ich nicht so geschrien, wer weiß, in welchem Gefängnis ich den Rest meines Lebens verbringen müsste.«

			»Versuchen Sie doch, die Geschichte zu vergessen, Naska«, sagten die Männer beschwichtigend. Aber noch lange hörten sie wütendes Gepolter aus der Stube. Naska fegte den Fußboden und schimpfte dabei sogar mit ihrem Kater.

			Nach einer Woche war Remes mit den Montagearbeiten fertig. Er setzte den Generator in Gang und ließ die Pumpe mit voller Kraft Wasser aus dem Brunnen ansaugen. In den Rohren rauschte und knallte es, als die Pumpe Wasser und Luft in den Boiler trieb. Der Druckbehälter füllte sich. Als Remes den Hahn ein wenig aufdrehte, konnte die Luft aus den Rohren entweichen. Bald sprudelte in der Küche klares Wasser, zunächst war es kalt, begann sich aber bald zu erwärmen. Remes drehte den Hahn wieder zu und wartete ab. Oiva Juntunen holte inzwischen Naska. Er erklärte, Frau Mosnikoff solle nun ein Probebad nehmen. Major Remes brachte ihr eine Bürste, ein Handtuch und Badeschaum.

			Naska war nicht gleich begeistert von der Idee. Sie betrachtete zweifelnd die Wanne.

			»Da ertrinkt man ja als alter Mensch. Ich konnte noch nie gut schwimmen.«

			Herrlich dampfendes Wasser wurde in die Wanne gelassen.

			»So, nun steigen Sie einfach rein«, erklärte ihr Remes. »Wir gucken nicht, die Tür machen wir zu. Sie müssen jetzt wirklich die neue Anlage ausprobieren, Naska, wir haben sie ja extra Ihretwegen hier in der Wildmark installiert.«

			Naska protestierte. Sie schlug vor, die Männer sollten zuerst baden, da sie mehr Erfahrung besaßen.

			»Ich habe noch nie in solch einem Teich dringelegen. Mir wird angst und bange!«

			Doch als die beiden ihr damit drohten, sie im Motorschlitten festzuschnallen und mitsamt ihrem Kater und Sack und Pack nach Pulju zu fahren, wenn sie nicht sofort Anstalten machte zu baden, gab sie nach. Sie schloss die Tür und zog sich langsam aus. Die Männer gaben aus der Küche Ratschläge.

			»Falls das Wasser zu kalt ist, lassen Sie ein bisschen ablaufen und anschließend wieder heißes nachfließen. Probieren Sie mit dem Finger, ob es die richtige Temperatur hat«, rief Remes.

			»Und passen Sie auf, dass Sie nicht ausrutschen«, ergänzte Oiva Juntunen.

			Eine Weile war es still im Badezimmer. Naska sammelte Mut. Dann setzte sie einen Fuß auf den Wannenrand und testete mit dem Zeh die Wassertemperatur. Es war angenehm warm. Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als hineinzusteigen. Hinter der Tür rief Oiva Juntunen aufmunternd:

			»Keine Bange, es ist nicht gefährlich!«

			Naska murmelte vor sich hin:

			»So was aber auch ... Im Zimmer baden, und das auch noch mitten im Winter, wenn das Kiureli sehen würde, er würd’s nicht glauben.«

			So badete Naska Mosnikoff das erste Mal in ihrem Leben. Sie lag im Wasser, dass nur der Kopf herausguckte, und blies Schaum über die Oberfläche. Alle Gelenke wurden so herrlich erwärmt, dass sie richtig fröhlich wurde. Länger als eine Stunde lag Naska im Wasser, dann wurde sie müde. Sie wusch sich, trocknete sich ab und zog sich an. Als sie aus dem Badezimmer kam, bedankte sie sich bei den Männern:

			»Danke, Kinderchen, ach, ist das ein schöner Kasten! Kann ich da jeden Tag drin liegen? Ich bezahle auch gleich, wenn ich meine Rente kriege.«

			»Für Sie haben wir die Wanne ja angeschafft, Naska«, sagte Remes sanft.

			Die Männer badeten nacheinander, zuerst Oiva, dann der Major. Sie rasierten sich, rieben sich Deodorant unter die Achseln und zogen sich saubere Unterwäsche an. Nach dem Abendkaffee legten sie sich aufs Bett, um zu lesen und Kreuzworträtsel zu lösen. Es war richtig gemütlich.

			Spätabends, als sie den Fernseher ausschalteten, drang von draußen ein grässlicher Schrei herein. Er schien aus dem Wald der gehenkten Füchse zu kommen. Schnell liefen alle drei vor die Tür, um zu horchen.

			Aus dem Fuchswald ertönte qualvolles Gebrüll. Es klang so animalisch, dass sich den Zuhörern vor Entsetzen die Haare sträubten. Naska flüsterte mit bebender Stimme:

			»Dort ist ein Bär!«

			Major Remes und Oiva Juntunen zogen sich schnell an. Remes bewaffnete sich mit der Brechstange, Oiva Juntunen mit einer Taschenlampe und einer Axt. Der Major malte sich aus, was für ein harter Kampf bevorstünde, falls ein Bär in die Fuchsfalle geraten war und man diesem Raubtier mit der Brechstange zu Leibe rücken müsste. Furchtlos durchdrang er die Finsternis. Oiva Juntunen folgte ihm vorsichtig, ständig bereit, sich davonzuschleichen.

			Eine der Fallen im Fuchswald war zugeschnappt. An einem dicken Fichtenstamm zappelte ein langgliedriges Wesen und stieß ersticktes Gebrüll aus. Remes bat Oiva Juntunen, mit der Taschenlampe zu leuchten, während er dem Raubtier den Garaus machte. Er holte mit der Brechstange zu einem furchtbaren Schlag aus.

			Zum Glück leuchtete Oiva Juntunen das Tier an, bevor Major Remes zuschlug. In der Falle steckte gar kein Bär, sondern der Wildmarkpolizist Hurskainen. In der Hand hielt er ein gefrorenes Würstchen.
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			Wildmarkpolizist Hurskainen ärgerte sich. Er hatte die Rentierdiebe nicht gefasst, obwohl er ihnen bereits dicht auf der Spur gewesen war. Aber Gott hatte es schneien lassen und so den Beamten in die Irre geleitet. Wieder einmal war es einem Unterwelt-Lappen gelungen, Hurskainens rechtskundiger Faust zu entgehen.

			Aber wartet nur! Als Hurskainen in der Abenddämmerung von der Räuberjagd zurückkehrte, traf der Lichtkegel seines Motorschlittens auf eine merkwürdige Konstruktion, von Menschen gemacht: Eine schlanke Birke war zum Stamm einer nahen Fichte heruntergebogen worden. Ein Seil hing daran, und am Baum war ein kleines Schild befestigt. Neben dem Schild steckte ein Würstchen. Hurskainen hatte Hunger; er stieg von seinem Motorschlitten, um sich das Würstchen zu holen und zu lesen, was auf dem Schild stand.

			Als die Hand des Rentierdetektivs das Würstchen erfasste, durchschnitt ein lautes Zischen die Luft. Die gespannte Birke fuhr hoch, und ein starkes Seil zog sich eng um Hurskainens Hals. Die Falle schleuderte den armen Polizisten mit solcher Macht an die Fichte, dass er zunächst gar keinen Ton herausbrachte. In der Hand hielt er immer noch das vereiste Würstchen.

			Hurskainen steckte wirklich in der Klemme. Wenn er auch gerade noch seine freie Hand zwischen Halsadern und Seil stecken konnte, so brachte ihm das nicht viel Nutzen, denn die Birke zog mit ihrer ganzen Kraft die Schlinge immer enger. Keuchend lehnte Hurskainen seine heiße Stirn gegen den eisigen Fichtenstamm und schrie, so laut er konnte.

			Hurskainen stammte ursprünglich aus Hyvinkää. Er war geschieden, seine Frau hatte ihn verlassen. Um seine jämmerliche Ehe zu vergessen, war er in den Norden gezogen und Wildmarkpolizist geworden. In seiner Jugend war er bekannt gewesen als Anführer der Fans der lokalen Baseballmannschaft, sodass er tatsächlich stimmgewaltig war, wenn es darauf ankam. Dies war ein solcher Fall.

			Während er schrie, gewöhnten sich seine Augen so weit an die Dunkelheit, dass er lesen konnte, was auf dem Pappschild stand.

			Falls du ein Mensch bist, hüte dich vor dieser Falle. Sie ist gefährlich.

			Selbst im Augenblick des drohenden Todes vermochte Wildmarkpolizist Hurskainen noch, wütend zu werden. Falls du ein Mensch bist ... Bis zum Schluss machten sich die Leute über einen Polizisten lustig, betrachteten ihn nicht mal als richtigen Menschen, besonders nicht hier oben. Die moralisch verkrüppelten Lappen lachten ihm ins Gesicht und kauderwelschten ihr vertracktes Samisch, wie um zu zeigen, dass das finnische Gesetz in dieser Gegend eigentlich nicht galt. Töteten sich gegenseitig ihre Rentiere und tranken Leichtbier hinterher. Gott verflucht noch mal.

			Zwischendurch schrie Hurskainen, so laut er konnte.

			Ein junger Fuchs, der Fünfhunderter, hörte die Hilferufe. Er kam herbeigelaufen und stellte fest, dass ein Mensch an einer großen Fichte hing. Der Mensch machte großen Lärm, sodass der Fünfhunderter richtig Angst bekam. Er betrachtete den schreienden Hurskainen als mögliche Beute. Nach einer und vielleicht noch einer Dunkelheit würde der Mensch aufhören zu schreien. Dann könnte man ihn bestimmt fressen. Aber noch sollte man nicht zu nahe herangehen, denn der Mensch wirkte wütend und gefährlich. Der Fünfhunderter begnügte sich damit, die Fichte ein paarmal zu umrunden, er kennzeichnete den Ort mit seinem Urin und trollte sich dann. Das Vorkommnis verursachte ihm Wohlbehagen. Es lebte sich gut und sicher im Wald, wenn man wusste, dass innerhalb des eigenen Reviers ein großes Beutetier verendete, an dem ein kleiner Fuchs bis in den Spätwinter hinein genug zu nagen hätte.

			Zwei oder drei Stunden lang schrie Hurskainen. Er gab allmählich die Hoffnung auf Rettung auf. Sollte sein Leben so enden? Es war kein sehr rühmlicher Abschluss für die Laufbahn eines Polizisten.

			Doch endlich hörte er Stimmen aus dem dunklen Wald. Kurz darauf entdeckte er einen schwankenden Lichtstrahl, der sich quälend langsam näherte. Der erschöpfte Hurskainen schrie, so laut er es im tödlichen Würgegriff der Schlinge nur vermochte.

			Als er schon glaubte, gerettet zu sein, sah er im Schein einer Taschenlampe einen finsteren Major, der gerade mit wildentschlossener Miene eine schwere Eisenstange zum Schlag erhob. Es war Remes, der sich anschickte, ihm den Gnadentod zu geben. Der Badewannenfahrer! Die Eisenstange war auf das leidende Haupt des Polizisten gerichtet. Hurskainen schloss die Augen, so wie Jesus am Kreuz. Ich leere diesen Kelch, schoss es ihm durch den Kopf.

			Im allerletzten Moment rief Oiva Juntunen eine Warnung. Dort vorn hing ein Polizist und keinesfalls ein Raubtier. Major Remes’ Brechstange senkte sich langsam. Der Rentierdetektiv blieb am Leben.

			Sowie Oiva Juntunen begriff, dass in der Falle ein Polizist gefangen war, verdrückte er sich unauffällig. Er rannte in die Hütte und befahl Naska, sich so schnell wie möglich anzuziehen. Als die Alte in warmen Sachen steckte, führte er sie eilends in die Gefängniszelle, wo er sich mit ihr einschloss.

			»Wir haben aus Versehen einen Polizisten in der Fuchsfalle gefangen. Jetzt müssen wir uns still verhalten, damit er uns nicht findet«, flüsterte er Naska im Dunklen ins Ohr.

			Major Remes durchtrennte die Schlinge. Hustend rang Hurskainen nach Atem. Der Adamsapfel tat ihm weh. Er hatte das Gefühl, als ob sich sein Hals in den letzten Stunden um einen halben Meter gedehnt hätte.

			Remes geleitete den Polizisten in die Hütte. Er stellte fest, dass sich Naska und Oiva Juntunen inzwischen versteckt hatten. Gut so. Er bot Hurskainen Platz an. Der Polizist legte sich auf Oiva Juntunens Bett. Er rieb sich seine Kehle, auf der man einen schwarzen Streifen erkennen konnte, und fragte sich, ob das Gaumensegel Schaden genommen habe, so sehr schmerzte ihn die Stelle am Hals. Eigentlich müsste er den Major gleich an Ort und Stelle vernehmen, aber wie sollte er jemandem ein Geständnis über das Aufstellen unerlaubter Fallen entlocken, wenn er beim Schlucken das Gefühl hatte, als ob er Dolche äße.

			»Möchten Sie Tee?«, fragte Major Remes zuvorkommend. Aber Hurskainen schüttelte nur müde den Kopf. Ihm war der Appetit vergangen.

			Zum Glück war die Nacht mild. Remes brachte den beiden Gefängnisinsassen einige Decken und schloss die Zelle vorsorglich von außen ab. Er fegte Schnee über die Fußspuren vor dem Stall, damit es dem Polizisten bei Tageslicht nicht einfiele, das Gebäude näher zu untersuchen. Major Remes verbrachte eine unruhige Nacht. Er grübelte über die entstandene Situation nach. Müsste er den Polizisten womöglich töten, falls dieser auf dem Gelände herumschnüffelte und Naska und Oiva Juntunen in der Zelle entdeckte? Ob es reichte, wenn er ihm mit der Faust an die Schläfe schlüge, damit sich sein Gedächtnis trübte?

			Oiva Juntunen und Naska Mosnikoff schmiegten sich in der Zelle eng aneinander. Obwohl die Skolt-Samin klein und vom Alter vertrocknet war, strahlte sie dennoch so viel Wärme aus, dass Oiva Juntunen nicht fror. Er schätzte, dass so eine alte Frau von fünfundvierzig Kilo Gewicht unter den Decken eine Wärme von fünfzehn, eventuell auch zwanzig Watt entwickelte. Die Ampèrezahl war natürlich niedriger als bei jungen Frauen.

			Naska schlief gut. Sie träumte, sie läge wieder in Kiurelis Armen und fühlte sich sicher und geborgen. Eine ganze Woche hätte sie so liegen mögen, aber der Morgen graute. Von draußen war die gedämpfte Stimme des Wildmarkpolizisten Hurskainen zu vernehmen.

			»Eine kleine Geldstrafe muss ich allerdings schon verhängen. Solche Fallen sind ungesetzlich. Sagen wir zehn Tagessätze, wenn es Ihnen recht ist, Herr Major?«

			Der Major fragte, ob es ausreiche, wenn er die Strafe nach Weihnachten bezahle.

			»Eine ausgezeichnete Idee«, stimmte der Polizist zu und verabschiedete sich. »Ich bedanke mich sehr für das Nachtquartier. In dieser Gegend trifft man selten vernünftige und ausgeglichene Menschen. Wir Staatsdiener müssen zusammenhalten.«

			Kurz darauf startete Hurskainen seinen Motorschlitten. Bald verebbte das Geräusch. Mit einem schwarzen ringförmigen Mal um die Kehle machte sich der Polizist auf die Jagd nach Verbrechern. Ungesetzliche Fallen würde er künftig meiden.

			Sowie das Motorengeräusch endgültig verstummt war, wurden Naska Mosnikoff und Oiva Juntunen aus dem Gefängnis befreit. Steif vor Kälte kamen sie in die Stube, wo der Major ihnen heißen Kaffee vorsetzte.

			»Jetzt habe ich doch noch mal mit einem Mann geschlafen«, freute sich Naska.

			Oiva Juntunen war besorgt über den Besuch des Polizisten. In welcher Angelegenheit war Hurskainen unterwegs gewesen? Suchte man immer noch nach Naska? Hatten die Behörden vielleicht von ihm und dem Gold Wind bekommen?

			Major Remes beruhigte ihn.

			»Er ist bloß hinter Rentierdieben her. Mir hat er wegen der Fallen eine Geldstrafe aufgebrummt.«

			»Hättet ihr Baumstümpfe präpariert, wäre der Polizist nicht hängen geblieben. Ein Mensch hat viel dickere Gliedmaßen als ein Fuchs. Eine Baumspalte als Fuchsfalle ist harmlos für Polizisten.«

			»Sie sollten sich jetzt hinlegen, Naska, alt wie Sie sind.«

			Oiva Juntunen ärgerte sich, dass die Fuchsjagd zum Polizistenfang ausgeartet war. Eigentlich wollte man sich hier vor den Beamten verstecken und sie nicht fangen. Gereizt ging er schlafen.

			Major Remes verließ die Stube, um die Schlafenden nicht zu stören. Er wanderte auf dem Hof herum. Die Zeit wurde ihm lang. Er betrachtete die endlosen blaugrauen Linien der Berge und Moore. Dieses winterliche Kaamos war eine ständige blaue Dämmerung, es strahlte Einsamkeit und Zeitlosigkeit aus. Ihn verlangte es nach weiblicher Gesellschaft. Eine neunzigjährige Skolt-Samin war da kein ausreichendes Mittel.

			Wenn es doch drüben im Juha-Vainaan-Maa wenigstens einen Offiziersklub gäbe! Es würde Spaß machen, ab und zu mal mit dem Motorschlitten rüberzufahren und einen Schwatz mit den Hauptleuten zu halten. Sogar ein Klub von Unteroffizieren würde reichen. Oder wenigstens ein Soldatenklub ... Mit einer Schwester, die Pfannkuchen und Saft verkaufte.

			»Nicht mal eine Lotta-Kantine gibt es hier. Scheiße!«

			Der Major stapfte in den Schuppen. Niedergeschlagen begann er, Kaminholz zu spalten. Und die eigene Frau trieb sich in Spanien herum. Dies war in vieler Hinsicht ein einsamer Winter.

			Zur selben Zeit näherte sich, aus Helsinki kommend, ein Linienflugzeug der Finnair der Stadt Rovaniemi. In der Maschine saßen ein paar Geschäftsleute, zwei, drei Parlamentarier, eine Pelzmützenabordnung im nachlassenden Rausch, ein paar weitere Passagiere, denen man nicht ansah, ob sie Touristen oder irgendwelche Berater waren. Und da saßen auch zwei muntere Schwedinnen, die sich fröhlich unterhielten. Sie waren jung und schön, lachten weltgewandt, malten sich die Lippen an und öffneten und schlossen ihre Handtaschen. Sogar die Stewardessen wirkten neben ihnen nur noch wie unscheinbare Spatzen.

			Die Maschine landete auf dem von Eis und Schnee umgebenen Flugplatz. Die Schwedinnen wickelten sich in ihre warmen Pelze und verließen die Maschine.

			»Oh!«

			Ein paar Rentiere trabten am Rande des Flugfeldes dahin. Oben am Frosthimmel donnerte eine einsame Draken des Lappland-Geschwaders vorbei.

			Die Damen bestiegen ein Taxi und ließen sich ins Pohjanhovi bringen. Der Fahrer Väliruikka fragte sich verwundert, welche Konferenz wohl in der Stadt abgehalten wurde, da man die Hostessen extra aus dem Ausland einflog.

			»Bitte sehr«, sagte er, als er den Damen vor dem Hotel die Autotüren aufhielt.

			»Bitte sehr, siebzig Kronen.«
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			Die Damen schrieben sich im Hotel ein. Die eine hieß Agneta, die andere Christine. Agneta war Schwedin, Christine gebürtige Dänin, aber beide wohnten in Stockholm. Sie erkundigten sich beim Portier, ob ein gewisser Major Remes vielleicht einen Brief und irgendwelche Anweisungen für sie hinterlegt habe. Sie seien die erwarteten Frauen.

			Der Portier übergab ihnen einen Umschlag, der die wichtigsten Hinweise für die Weiterfahrt und ein Bündel Geldscheine enthielt. Die Frauen bezogen ihr Zimmer. Kichernd machten sie sich daran, die Anweisungen zu studieren.

			Laut Remes’ Brief sollten sie sich ein Taxi nehmen und auf kürzestem Weg nach Kittilä fahren. Dort sollten sie sich einen wildmarkkundigen Lappen als Führer suchen, in seiner Begleitung sei der restliche Weg zum Kuopsu kein Problem. Der Tourismussekretär der Stadt werde ihnen gern bei der Wahl eines geeigneten Führers behilflich sein. Im Brief hieß es weiter, die beiden sollten sich mit warmer Winterkleidung eindecken. Auch eine ausreichende Menge Alkohol sei mitzubringen. »Ihre Kosmetikartikel und die übrigen persönlichen Requisiten bringen Sie ebenfalls mit. Willkommen im finnischen Lappland, wünscht Major Sulo Remes.«

			Die Frauen schlürften trockenen Weißwein. Sie lackierten sich die Fingernägel und schwatzten über berufliche Dinge.

			»Der Beruf einer Hure ist doch ziemlich spannend. Wäre ich aufs Lehrerseminar gegangen wie geplant, wäre ich jetzt kaum hier. Ich würde irgendwo in Solleftea dämliche Bälger unterrichten«, bemerkte Agneta.

			Christine fand jedoch, der Beruf habe auch seine Schattenseiten.

			»Manchmal könnte man glauben, alle Männer sind Schweine. Und unsereins kann sich auch keine Kinder anschaffen, dabei mag ich so gern Babys.«

			Agneta gab zu, dass Babys tatsächlich rührend und niedlich seien, doch sollte Christine bedenken, dass sie nicht immer Babys blieben.

			»Stell dir mal einen kleinen Jungen vor, der wächst zu einem großen Mann heran, und Männer kennst du ja, die sind alle durch die Bank Strolche.«

			Das sei allerdings richtig, bestätigte Christine. Besser wäre es, wenn es auf der Welt keinen einzigen Mann gäbe. Doch andererseits – dann wäre auch diese Lapplandreise nicht zustande gekommen. Es sei spannend, im Flugzeug zu reisen, teure Hotelbars zu besuchen und sich von den Männern die Türen aufhalten zu lassen.

			Die Frauen verbrachten zwei erholsame Tage in Rovaniemi. Sie speisten in den örtlichen Restaurants, liehen sich Skier aus und vergnügten sich beim Alpinski am Hang des Ounasvaara. Sie schliefen lange und ließen sich vom Zimmerservice das Frühstück ans Bett bringen. Männer empfingen sie nicht, obwohl es auf den Hotelfluren von interessierten Kavalieren des Nordens nur so wimmelte, besonders in den späten Abendstunden.

			Am dritten Tag machten sie sich auf den Weg. Sie fuhren mit dem Taxi durch das vom Kaamos umgebene Lappland. In Kittilä erkundigten sie sich beim Tourismussekretär der Stadt, ob er ihnen einen erfahrenen Wildmarkführer empfehlen könnte, dessen Dienste sie für ein paar Tage benötigten. Sie seien zum Winterurlaub nach Finnland gekommen, man erwarte sie in einer kleinen Blockhütte in der Wildmark. Sie zeigten Sekretär Joutsi-Järvi eine kleine Skizze der Gegend, in der Major Remes den Standort der Holzfällerhütte am Kuopsu deutlich markiert hatte.

			Diese Aufgabe war ganz nach dem Geschmack des Sekretärs. Endlich waren seine langjährigen Bemühungen zur Förderung des Tourismus in Kittilä von Erfolg gekrönt! Diese Frauen waren keine x-beliebigen Rucksacktouristen, sondern steinreiche Ausländerinnen, die von Kittiläs besonderer Lage auf dem Erdball angezogen worden waren und die natürlich haufenweise Geld in der Stadt lassen würden. Wie oft hatte er den Stadtoberen gepredigt, dass man gerade solche Touristen ansprechen müsse! Mit ihnen kamen wertvolle ausländische Devisen nicht nur in den Ort, sondern gleichzeitig in die Provinz und ins ganze Land. Das schaffte neue Arbeitsplätze im Dienstleistungsbereich, und dann konnte diese entlegene Region vertrauensvoll in die Zukunft blicken und aus eigener Kraft zu neuem Wohlstand gelangen.

			Joutsi-Järvi beschloss, den beiden Schönheiten den bestmöglichen Führer zu geben, den er kannte, nämlich Piera Vittorm. Der Mann war bereits über sechzig, er würde gegenüber den Damen sicher nicht zudringlich werden, wie es bei den jüngeren Führern gelegentlich vorkam. Außerdem war Piera der beste Wildmarkkenner, den es je in dieser Gegend gegeben hatte. Nun ja, gewiss war er ein schlimmer Lump, ein schmutziger Rentierdieb, vom Standpunkt des Gesetzes aus gesehen insgesamt eher ein trauriger Fall, doch musste man jetzt nicht unnötig pingelig sein. Hauptsache, die Frauen bekamen einen kundigen Führer – einen Mann, der in der Wildmark geboren und aufgewachsen war und der sich ohne Kompass besser orientieren konnte als der zielsicherste Zugvogel.

			Piera war schwer begeistert, als er von der Sache erfuhr und die Frauen zu Gesicht bekam. Natürlich hatte er Zeit für diesen Auftrag! Er wusch und rasierte sich, kämmte sich das Haar und schmiss sich in seine beste Wanderkluft. Unter die Achseln sprühte er sich eine große Menge Dunhill.

			»Man will ja den Tourismus fördern!«

			In Pulju lud er die Koffer auf seinen Motorschlitten und bat die beiden Frauen, in dem dahinter befestigten zweiten Schlitten Platz zu nehmen. Er war mit einem warmen Rentierpelz bekleidet. Den Frauen gab er dicke Felle als Schutz vor dem kalten Fahrtwind. Kichernd wickelten sich Agneta und Christine in die Felle. Sie fanden das alles ungeheuer amüsant und machten Witze auf Pieras Kosten: Er sehe aus wie ein richtiger Weihnachtsmann, und jetzt fahre man bestimmt zum Berg Korvatunturi. Hihi.

			Piera wusste sehr gut, wo sich der Kuopsu befand. In den fünfziger Jahren hatte er dort Bäume gefällt. Dabei hatte er sich mit der Axt ins linke Bein geschlagen, sodass er immer noch hinkte. Manchmal, wenn er einiges intus hatte, wurde das verflixte Bein taub und brachte ihn zu Fall. Aber Rente kriegte er trotzdem nicht, obwohl manch anderer, der gesunde Beine hatte, Tagegeld und eine saftige Pension und sonstwas kassierte. Kein Wunder also, dass Piera manchmal, oder eigentlich ziemlich oft, Rentiere einer fremden Weidegemeinschaft tötete. Dass er außerdem Schnaps verkaufte und in der Unterkunft der Fernmeldemonteure Karten spielte. Hin und wieder landete er im Gefängnis, um seine eigenen Ansichten und die der Gesellschaft über eine gesetzliche Lebensweise wieder miteinander in Einklang zu bringen.

			Aber dies war ein Freudentag. Zwei tolle Miezen saßen hinten im Schlitten unter den Fellen. Piera lenkte das Gefährt in den allmählich dunklen Winterabend. Jetzt nur keine allzu große Eile. Sollten die Empfänger am Kuopsu doch warten, wer immer sie auch sein mochten. Piera beschloss, mit den Frauen im Schein des Lagerfeuers ein paar Tage in der Wildnis zu verbringen. Seiner Meinung nach war er immer noch tauglich, was Frauendinge betraf. Leider hatte er das Pech gehabt, dass sich keine genügend für ihn interessiert hatte, um ihn zu heiraten. Die Weiber behaupteten doch glatt, er stinke nach Schnaps, Schweiß und Lagerfeuer, und er sei voller Hundehaare und Fischschuppen. Gut, er hatte dieses Ohrenschmalz und musste viel furzen. Aber wenn sie dann auch noch anfingen, über seine gelben Zähne und seine schuppigen Haarzotteln zu meckern, wurde Piera üblicherweise wütend und schrie sie an.

			Aber jetzt war der Mann rasiert, und der Schlitten beladen mit Ausländerinnen. Ringsum nur die winterliche Wildmark. Piera fuhr gemächlich in Richtung Kuopsu, schlug aber einen großen Bogen auf der Nordseite. Er lenkte seine schöne Last bis zum Sattaloma, etwa eine Meile vom Kuopsu entfernt. Dort bremste er den Schlitten ab und gab den verwunderten Frauen durch Gesten zu verstehen, der Motor mache merkwürdige Geräusche.

			Der Form halber fingerte er am Motor herum, er schraubte den Vergaser ab, blies das Benzin in den Schnee, setzte den Vergaser wieder ein und tat, als starte er den Schlitten. Aber wie sollte der Motor in Gang kommen, wenn der Anlassstrom nicht eingeschaltet war? Die Bänder der Lappenmütze wehten, als Piera an der Schnur zog, aber die Maschine reagierte nur stotternd auf die Versuche des listigen Alten.

			Was blieb da anderes übrig, als ein Feuer zu machen. Den Frauen jagte die dunkle Wildmark Angst ein. Sie hockten aneinandergeklammert im Schlitten, während Piera eine prächtige Kiefer fällte und ein Feuer entzündete. Er ästete zwei Fichten ab und sägte sie zu Stützbalken für eine Schutzhütte zurecht, dann flocht er aus Zweigen ein Dach und hängte den Kaffeekessel über das Feuer. Er breitete duftende Zweige auf dem Boden der Hütte aus und forderte die Frauen auf, sich am warmen Feuer niederzulassen.

			Am Himmel funkelten Tausende von Sternen, doch der Frost verschärfte sich. Zu später Stunde erwachte das Polarlicht zu seinen nächtlichen Spielen. Fern im Juha-Vainaan-Maa schrie ein hungriger Fuchs, der Fünfhunderter. Den beiden Frauen machten diese ungewohnten Geräusche Angst. Aber Piera war ein guter Beschützer. Er massierte die Frauen hier und dort, damit sie nicht vor Kälte klamm wurden. Der listige Lappenmann ließ seine kundigen Hände unter die Felle gleiten, tief in die Falten der Pelzmäntel. Bald verschwand der ganze Mann darin, erst bei der einen, dann bei der anderen Frau.

			Die ganze Nacht vergnügte sich Piera Vittorm mit den Frauen. In der Hütte herrschten Wärme und Wohlbehagen. Jedesmal, wenn der Fünfhunderter sein schneidend hohes Lied anstimmte, öffnete sich für Piera der Weg zu schwedischem Glück. Er fragte sich, wie es möglich war, dass es auf der Welt solche Frauen gab. Sie zierten sich nicht und hauten ihm nicht mal eine runter.

			»Die Ausländerinnen sind wirklich höflich.«

			Sanft deckte Piera schließlich die Frauen mit den Fellen zu. Er selbst streckte sich zwischen ihnen aus, um nach all der nächtlichen Freude in den frühen Morgenstunden ein Nickerchen zu machen.

			Zur selben Zeit erwachte Major Remes und trat auf den Hof vor der Hütte. Er hörte im Norden den Fünfhunderter jaulen. Aber der fahle Morgenhimmel verriet ihm nichts von Pieras Geheimnis. Lapplands Himmel sieht alles, verrät es aber nicht.

			Der Major seufzte schwer. Ihn packte so starkes Verlangen nach einer Frau, dass ihm nicht einmal mehr die Zigarette schmeckte. In letzter Zeit hatte er mehr an Frauen gedacht als an Pomeranzenschnaps.

			Der Herr prüft, verstößt aber nicht.
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			Piera Vittorm gelang es auch am folgenden Tag nicht, den Motorschlitten in Gang zu setzen. Darüber war er nicht sonderlich traurig, sondern er erlegte einen prachtvollen Auerhahn. Er nahm den Vogel aus, rupfte ihn und spülte ihn im Eisloch ab. Dann stopfte er ein gutes Kilo Zwiebeln, ein viertel Kilo stark gesalzener Butter und ein paar Handvoll Moosbeeren hinein. Schließlich steckte er in die Afteröffnung einen dicken Wacholderstock, mit dem er den Vogel über dem Lagerfeuer zu rösten begann. Er wendete ihn über den Flammen, wobei er die Haut hin und wieder mit zerlassener Butter bestrich, sodass sie schön goldgelb wurde. Das war ein köstlicher Duft! Man genoss die Mahlzeit von Brettern, die Piera aus einer Föhre gewonnen hatte. Die Frauen gossen trockenen Weißwein in vor Kälte beschlagene Gläser. Als Nachtisch wurde Kaffee getrunken, und anschließend spielte man Greif auf schonisch.

			Erst am dritten Tag startete Piera Vittorm den Motorschlitten und fuhr ganz gelassen zum Kuopsu. Das Eintreffen der Expedition lösten im Blockhaus Verwirrung und Furcht aus. Oiva Juntunen musste feststellen, dass der von ihm gewählte Schlupfwinkel doch nicht abgelegen genug war, da immer wieder Besucher kamen. Erst war Naska erschienen, danach Soldaten, schließlich Hurskainen und jetzt eine ganze Schlittenladung voller Gäste.

			Piera Vittorm lud die Koffer und das übrige Gepäck der Frauen vor dem Haus ab. Plötzlich dämmerte es Major Remes, dass dies womöglich die bestellten Damen seien. Mit roten Ohren erinnerte er sich, wie er aus dem Pohjanhovi bei Stickan in Stockholm angerufen hatte.

			Bald stellte sich heraus, dass die Damen tatsächlich von Stickan kamen. Sie überbrachten Oiva Juntunen dessen Grüße.

			»Oih! Hihi«, sagten sie. Piera Vittorm trug das Gepäck ins Haus. Oiva Juntunen bezahlte ihn für Transport und Begleitung. Die Summe war immens hoch, denn Piera behauptete, die Frauen drei Tage lang in der Landschaft herumgefahren zu haben, und wegen eines Motorschadens hätten sie außerdem noch zwei Nächte am Sattaloma bleiben müssen.

			Als Piera abgefahren war, zitierte Oiva Juntunen den Major zu einer Unterredung in die Gefängniszelle.

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er scharf.

			»Ehm, ich habe wohl im Suff den Stickan angerufen ...«

			Oiva Juntunen war nun wirklich wütend. Er hatte sofort gesehen, welche Sorte Frauen das war: jung und schön, teuer gekleidet, also Huren.

			»Wieso bist du auf die Idee gekommen, eine Fuhre Huren hierher zu bestellen?«

			Major Remes räusperte sich und murmelte dies und das. Er habe sich damals im Herbst so einsam gefühlt, besonders während der schweren Stürme und Regenfälle ...

			»Ich dachte, vielleicht hilft da weibliche Gesellschaft, auf ihre Weise. Ich habe dann den Stickan angerufen ... Es fiel mir einfach so ein.«

			Der Major sah seinen Arbeitgeber im Dunkel der Zelle flehend an:

			»An dich als den Jüngeren habe ich eigentlich am meisten gedacht. Und um die Wahrheit zu sagen, Naska ist immerhin ziemlich alt. Schön sind die beiden doch, oder?«

			Das stimmte allerdings, gab Oiva Juntunen zu. Aber in Anbetracht dessen, dass er sich hier versteckt hielt, hielt er die Hurengeschichte für gefährlich.

			»Für diesen Streich müsstest du eigentlich ein halbes Jahr Gefängnis kriegen«, knurrte er, als sie wieder auf den Hof traten. Naska stand bereits auf der Treppe und rief nach ihnen. Die beiden Damen fühlten sich inzwischen schon wie zu Hause: Auf dem Tisch standen fünf langstielige Gläser, in der Mitte prangte eine große Flasche Champagner. Agneta, ein dunkelhaariges Mädchen mit feinen Zügen, vielleicht fünfundzwanzig, warf mit einer Papierschlange nach Oiva Juntunen. Christine, eine Blondine, ein paar Jahre älter als Agneta, öffnete geübt die Champagnerflasche und goss das schäumende Getränk ein. Naska leerte ihr Glas in einem Zug.

			»Ach, hättet ihr doch gesagt, dass eure Frauen kommen, dann hätte ich mir bessere Sachen angezogen! Und Schwedisch reden sie! Übersetz mal, Oiva, was sie sagen.«

			So wurde das Goldcamp am Kuopsu zweisprachig. Oiva Juntunen und Major Remes mussten zwischen Naska und den Schwedinnen dolmetschen. Damit waren sie den ganzen Tag beschäftigt, denn die Frauen hatten sich viel zu erzählen. Anfangs wunderte sich Naska darüber, dass die Gattinnen kaum ein Wort Finnisch sprachen, doch dann dachte sie sich, das sei in den besseren Kreisen so Sitte. Als Kind hatte sie gehört, dass auch am Hofe Nikolais Französisch statt Russisch gesprochen wurde.

			»Ich bin nun schon so alt, ich werde nicht mehr anfangen, Schwedisch zu reden. Früher in Suonjeli habe ich ein bisschen Norwegisch gelernt, aber das habe ich schon wieder vergessen. Russisch kann ich auch nicht, bloß ein paar Kirchenlieder.«

			Das Begrüßungsgetränk wärmte Oiva Juntunens Seele und Magen. Letzten Endes konnte man junge weibliche Gesellschaft in dieser Einsamkeit gut gebrauchen. Naska war ein netter Mensch, aber doch viel zu alt.

			Major Remes führte Agneta und Christine überall herum. Er zeigte das Badezimmer, das bei den Gästen Entzücken hervorrief. Anschließend warf man einen Blick in die Speisekammer mit den wohlgefüllten Regalen und in den Wäscheschrank, dann lief man noch zum Brunnen und machte einen kurzen Abstecher zu Sauna und Stall. Die Frauen rüttelten am Gitter vor der Dungluke und riefen:

			»Huch, ein Gefängnis!«

			Oiva Juntunen führte die Stereoanlage vor. Einen Augenblick betrachteten alle das Testbild des Farbfernsehers. Die Frauen waren überrascht von der hervorragenden Ausstattung der Hütte. Es schmeichelte Oiva Juntunens Selbstbewusstsein, dass sie alles so begeistert lobten.

			Man vereinbarte, dass Naska als allein stehender Mensch in die Küche zog. Major Remes mit seiner Frau, also er und Christine, bekamen das Zimmer der Köche zugeteilt. Agneta zog zu Oiva Juntunen in die Stube. Bettwäsche war genug für alle da, Remes hatte sie in großen Mengen auf seinen Fahrten nach Rovaniemi eingekauft. Auch waren noch mehr als vierzig Rollen Toilettenpapier vorrätig.

			Naska behandelte die Schwedinnen fast wie ihre Schwiegertöchter. Sie fand es sehr angenehm, dass junge Frauen im Haus waren. Jetzt brauchte sie nicht mehr allein die große Hütte sauber zu machen und das Essen für die beiden stets hungrigen Männer zu kochen. Besonders beim Wäschewaschen hätte sie an den jungen Frauen Hilfe, freute sie sich.

			Agneta und Christine räumten den Inhalt ihrer Koffer in die Schränke ein. Sie hatten gewaltige Mengen Dessous mitgebracht, die sie Naska bereitwillig vorführten. Da waren herrliche Nachthemden, Büstenhalter und Netzstrümpfe, außerdem viele Paare Stöckelschuhe und rote Strumpfbänder in allen Ausführungen. Naska war der Ansicht, nur Prinzessinnen konnten so herrliche Kleider und Schmuckstücke haben. Jede der Frauen besaß einen großen Spiegel und ein Reisebügeleisen. Akkurate Mädchen, stellte Naska fest. Und dann all die vielen duftenden Seifen und herrlichen Parfums! Naskas verrunzelte Nase wollte beim Schnuppern schier platzen. Christine schenkte ihr eine Flasche ihres allerteuersten Parfums. Und von Agneta bekam sie ein durchsichtiges rosa Nachthemd, das bis auf den Boden reichte. Es war so federleicht, dass Naska erst in den Spiegel gucken musste, um sich zu überzeugen, dass sie es wirklich am Leibe trug. Agneta und Christine hätten ihr auch eine schöne rote Perücke überlassen, doch Naska begnügte sich mit ihrem eigenen weißen Haar.

			»Mit Fabrikhaar rumzulaufen, kriege ich nicht fertig. Und der Erlöser würde es bestimmt nicht gern sehen, wenn ich falsches Haar auf dem Kopf hätte. Er käme mit seiner Rechnung durcheinander, denn es heißt ja: Nun aber sind auch eure Haare auf dem Haupt alle gezählt. Es hat keinen Zweck, zu viel Haar auf einen alten Kopf zu tun.«

			Man vereinbarte die offizielle Entlohnung der Damen. Ihr Tarif sollte tausend Kronen pro Tag betragen. Von dem Lohn würden keine Steuern oder Sozialabgaben abgezogen. Für die Arbeitskleidung waren die Damen selbst verantwortlich, für Schminke und Parfum versprach Oiva Juntunen ihnen fünfhundert Kronen pro Woche. Einvernehmen wurde auch über eventuellen Arbeitsausfall wegen Menstruation und die dafür fälligen Entschädigungen erzielt. Als Dauer des Einsatzes wurde vorläufig von ein paar Wochen gesprochen, mindestens bis zum Dreikönigstag.

			Dann übergaben die beiden Frauen Oiva Juntunen einen Brief von Stickan.

			Der Brief war kurz und knapp. Stickan berichtete, er habe einige Schwierigkeiten gehabt, die Frauen zu finden, aber schließlich habe alles geklappt. Das Leben in Stockholm sei wie üblich: Das Hurenbusiness laufe nicht richtig, das Revuegeschäft bringe nichts als Sorgen, der Pornomarkt sei durch und durch gesättigt, aber das Glücksspiel werfe ausgezeichnete Gewinne ab. Man komme also zurecht, er wolle nicht klagen. »Wie du vielleicht weißt, wurde Hemmo Siira aus Långholmen entlassen. Ein paarmal war er auch bei mir, um sich zu erkundigen, wo du dich versteckt hältst. Er ist sehr nervös, behauptet, ihr habt noch eine Rechnung offen. Hier gehen Gerüchte um, dass er das Todesurteil über dich verhängt hat. Dem Mann ist so was durchaus zuzutrauen. Üble Sache, oder? Siira ist übrigens in Vehmersalmi und in Florida gewesen. Seit ein paar Wochen hat man ihn hier nicht mehr gesehen. Festgenommen wurde er nicht, er ist auf Reisen.«

			Oiva Juntunen seufzte schwer. Der Mörder Siira war jetzt unterwegs. Würde die lappische Wildmark sich als sicher erweisen, oder würde Siira den Weg zum Kuopsu finden? Oiva Juntunen schlief unruhig in dieser Nacht, und das war nicht allein Agnetas Schuld.

			»Ohne Fleiß kein Preis!«, rief Naska am nächsten Tag, als Agneta und Christine, ihrer Gewohnheit entsprechend, bis mittags im Bett lagen. Die alte Skoltfrau kommandierte die Damen zur Hausarbeit ab. Die war ihnen ein bisschen ungewohnt, aber Naska war eine geduldige Lehrerin. Sie nahm die beiden buchstäblich bei der Hand und zeigte ihnen, wie man den Fußboden fegte, die Soße abschmeckte oder die Laken im Saunakessel kochte, ehe man sie waschen konnte. Als Gegenleistung kämmten Agneta und Christine jeden Morgen und jeden Abend Naskas Haar. Sie brachten ihr bei, wie man beheizte Lockenwickler benutzte und sich die Augenbrauen zupfte. Sie hätten ihr auch die Nägel lackiert, doch damit war Naska nicht einverstanden.

			»Nicht die Finger anmalen«, protestierte die Alte, ließ aber zu, dass Agneta ihr die Fußnägel rot lackierte, weil man die in den Schuhen nicht sah. Christine streute Goldlamee auf Naskas silbergraues Haar. Naska amüsierte sich prächtig, als sie in den Spiegel blickte.

			»Das müsste Kiureli sehen!«

			26

			Remes verliebte sich Hals über Kopf. Seine rauhe, schwarzbärtige Schale schmolz gleichsam dahin. Er wurde zu einem zerstreuten, hilfsbereiten Kavalier, der Süßholz raspelte, den Frauen die Tür aufhielt, hin und wieder die Mütze abnahm und Handküsse verteilte. Er lief mit Christine, dem Objekt seiner Bewunderung, häufig im Juha-Vainaan-Maa Ski, wobei er mit vorbildlichem Eifer die Spur legte. Wenn Christine ausruhen wollte, zog er seinen Pelz aus und breitete ihn über einen umgestürzten Baum, damit sie sich beim Sitzen nicht den Hintern verkühlte. Remes war so verliebt, dass er hin und wieder feuchte Augen bekam. Der Schritt des früheren Trinkers wurde fester, sein Bauch straffte sich, zog sich hinter den Gürtel zurück und blieb auch dort. Sein Herz pochte manchmal laut vor Glück, vor allem dann, wenn es ihm gelungen war, sich dem Objekt seiner Liebe mehr als sonst zu nähern. Christine reagierte auf die Gefühle des Majors mit all der Zärtlichkeit und Leidenschaft, die ihr bei ihrer hohen Qualifikation zur Verfügung stand.

			Remes plante bereits die Scheidung von seiner Frau. Diese hätte bestimmt nichts dagegen einzuwenden. Nur leider war Christine eine Hure, und nicht einmal versoffene Offiziere gingen mit solchen Frauen gern die Ehe ein. Remes sprach in schönen Worten von Umschulung und Berufswechsel, doch damit fand er kein Gehör bei seiner Flamme. Ihrer Meinung nach war es zu spät und außerdem unbedacht, zur früheren Tugendhaftigkeit und der damit verbundenen ständigen Armut zurückzukehren. Diese Aussage wurde verständlich, wenn man Christines Bericht über ihre Familie hörte. Das Mädchen kam wirklich aus elenden Verhältnissen.

			Ursprünglich stammte ihre Familie aus Deutschland. Im Berlin der Hindenburg-Zeit war es üblich, arme, kinderreiche Familien in neu errichteten Steinhäusern wohnen zu lassen, die nach dem Verputzen noch feucht und somit für die vornehmeren Bürger zu ungesund waren. Christines Familie wohnte zig Wohnungen trocken, jeweils ein halbes oder auch ein ganzes Jahr. Auf diese Weise produzierten sie für das deutsche Bürgertum menschliche Wärme. Eingebracht hatte es den Trockenwohnern außer freier Miete auch Lungenkrankheiten, Keuchhusten und Rheumatismus. Christines Eltern wollten sich retten, indem sie nach Dänemark zogen. Aber auch dort ging es ihnen nicht viel besser. Die Gicht war ihr ständiger Begleiter. In der Familie herrschte Armut, und so reiste die Tochter, nachdem ihr Brüste gewachsen waren und ihr Hintern die richtige Breite bekommen hatte, nach Kopenhagen, um dort in einer Bierkneipe Kellnerin zu werden. Schaumfeuchte Münder flüsterten ihr hier zu, wie sie leicht und angenehm Geld verdienen könnte. Von diesen Aussagen ließ sich das hübsche, arme Ding verleiten. Aus Rücksicht zog sie nach Stockholm, wo sie ihr neues Gewerbe ausüben konnte, ohne ständig fürchten zu müssen, dass Vater und Mutter von der Sache erfuhren. Christine wollte ihre lieben, gichtgeplagten Eltern schützen. Noch immer schickte sie einmal im Monat tausend Kronen Unterhaltsbeihilfe nach Dänemark.

			Am Schluss ihrer Erzählung weinte Christine ein bisschen. Die Geschichte machte sie immer so traurig, obwohl kein Fünkchen Wahrheit daran war. Aber die Männer wollten ja immer, dass sie von ihrer Vergangenheit erzählte, und diese traurige Version mochte sie selbst am liebsten.

			Die traurige Geschichte ließ Remes fast das Herz zerspringen. Er kniete vor Christine nieder und machte ihr einen Heiratsantrag. Wenn sie nur ihren jetzigen Erwerb aufgäbe, könnten sie beide heiraten. Mit dem Einkommen eines Majors komme eine kleine Familie einigermaßen zurecht, erklärte er. Traurig schüttelte Christine den Kopf.

			»Wenn du wenigstens General wärst, dann gäbe es für uns ein wenig Hoffnung«, erklärte sie mit Tränen in den Augen. Sie hatte tatsächlich den festen Willen und brennenden Wunsch, ihren unsittlichen Lebenswandel aufzugeben, aber sie erkannte, dass sich auf den Einkünften eines finnischen Majors nichts Bleibendes und moralisch Wertvolles aufbauen ließe.

			Agnetas und Oiva Juntunens Zusammenleben war verträglich und sowohl von Leidenschaft als auch von Kameradschaft geprägt. Agneta hatte Oiva bereits auf einer seiner Feten in der Wohnung am Humlegård getroffen, die sehr lustig gewesen war. Das einzige, wofür Oiva Juntunen das Mädchen tadelte, war ihre Angewohnheit, Rauschgift zu konsumieren. Er verbot ihr streng, in der Hütte Haschisch zu rauchen, ja er drohte sogar, sie nach Stockholm zurückzuschicken, wenn sie nicht von dieser schädlichen Gewohnheit abließe. Fortan rauchte sie ihre Joints im Stall in der Gefängniszelle, wohin sie sich leicht unbeobachtet zurückziehen konnte und wo sie garantiert ihre Ruhe hatte. Wenn Oiva ihr Vorträge über die Gefährlichkeit von Drogen hielt, gab sie verärgert zurück:

			»Wofür soll man sich schonen, für den Atomkrieg?«

			In Agnetas Familie pflegte man seit je her früh zu sterben, und zwar lieber aufgrund von Alkohol und einem ausschweifenden Lebensstil, als ehrenhaft. Agneta berichtete stolz, in ihrer Familie habe es Huren gegeben, solange sich die Generationen zurückverfolgen ließen. Die Großmutter ihrer Tante zum Beispiel war in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Helsinki Freudenmädchen gewesen. Man hatte sie Seiden-Sylvi genannt, weil sie stets Kleider aus echter Seide getragen hatte. Seiden-Sylvi war ein wohlhabendes Freudenmädchen gewesen, doch sie hatte ihren Wohlstand nicht genießen können, sondern war im Jahr 1881, erst vierundzwanzigjährig, überraschend an einer Abtreibung gestorben. Agneta wusste, dass Sylvi in Helsinki auf dem Friedhof der Alten Kirche begraben worden war, doch da das Grab nie einen Stein bekommen hatte, war es nicht mehr aufzufinden, denn das Holzkreuz war längst verwittert.

			Naska stellte fest, dass Remes’ und Juntunens Frauen fröhliche und moderne Menschen waren. Die Alte begriff wohl, dass sich die Menschen heutzutage sonderbar benahmen, aber alles konnte sie dann doch nicht hinnehmen. Wenn sich Agneta zum Beispiel abends Stöckelschuhe und schwarze Netzstrümpfe anzog, ansonsten aber halbnackt herumtrippelte, schimpfte Naska sie aus.

			»So ein Leichtsinn! Willst du dir wohl schnell etwas anziehen! Du holst dir die Grippe, wenn du in so dünnen Sachen herumläufst.«

			Naska Mosnikoff war ein frommer alter Mensch. Sie versuchte, den beiden Schwedinnen religiöse Bräuche beizubringen, übte mit ihnen das Kreuzzeichen und sang ihnen Lieder auf Kirchenslawisch vor, aber das Ergebnis war eher schlecht. Immer wieder ertönte in der Stube weltliches Gelächter. Naska fand, man durfte sich durchaus freuen, das verbot Gott nicht, aber musste man halbbekleidet vor den Männern herumscharwenzeln, roten Wein trinken und eine Zigarette nach der anderen rauchen? Die jungen Frauen sollten begreifen, dass das Leben nicht bloß Jux und Tollerei war.

			Naska bemerkte laut, jeder Mensch sollte sich seinen eigenen Sündenhügel zusammentragen. Dann würden ihm alle Sünden vergeben, und er erlangte die ewige Freude, so wie die frommen Mönche.

			»Was ist ein Sündenhügel?«, fragte Agneta, die Sündigste von allen, interessiert.

			Naska erzählte, in Petsamo habe es seinerzeit zwei Klöster gegeben, das Ober-Kloster und das Unter-Kloster. Es war allgemein bekannt gewesen, dass die Mönche des Ober-Klosters frommer waren als die Brüder des Unter-Klosters. Die Mönche mussten sich von allen Verlockungen der Welt strikt fernhalten, so viel wussten Agneta und Christine ja wohl. Nun, im Unter-Kloster gab es einen gutaussehenden, jungen Mönch, der in einer dunklen Herbstnacht über die Grenze nach Norwegen lief und sich dort mit einem norwegischen Mädchen einließ. Die Folge war, dass sich die Norwegerin unsterblich in den Mönch verliebte. Sie folgte ihm nach Petsamo und bis zum Unter-Kloster, um dort einzuziehen.

			»Sie wollte mit jenem Mönch in derselben Zelle wohnen. Sie hat geweint und den Igumenen angefleht, sie einzulassen. Sie hat sogar versprochen, Nonne zu werden, wenn man sie aufnehmen würde.«

			Der fromme Igumene wurde furchtbar wütend. Unter lauten liturgischen Gesängen jagte man das verliebte norwegische Mädchen aus dem Kloster. Man beschimpfte sie als Braut des Satans, und die Stellen, die sie betreten hatte, wusch man viele Male, die Räume, in denen sie gewesen war, scheuerte man sauber und segnete sie wieder mit Weihrauch. Zum Schluss betete man noch zu allen Heiligen, dass die unreine Frau dennoch nicht geradewegs in die Hölle käme, sondern beim Jüngsten Gericht die Möglichkeit erhielte, ihre unverschämten Absichten zu büßen.

			Dann nahm man sich den Mönch vor, der einer Frau erlegen war, noch dazu einer Ausländerin. Das war mehr als genug Sünde für den armen Kerl. Er bereute wochenlang, schrie laut zu Gott und allen Heiligen und bat um Vergebung, er wälzte sich auf der Erde, beschmierte sich mit Lehm, zerfetzte ein halbes Dutzend Mönchskutten, um so die Tiefe seiner Reue zu beweisen. Schließlich wurde der Igumene weich und nahm ihn wieder in die Gemeinschaft der Klosterbrüder auf, jedoch nicht gleichrangig mit den anderen, sondern als Sündenbruder, der ewige Reue praktizieren musste, sowohl zu Lebzeiten im Kloster als auch im kommenden Fegefeuer, das man ihm besonders freigiebig versprach. Als Zeichen seiner nie endenden Reue sollte er auf Befehl des Igumenen jeden Tag einen Sack Erde auf den Hinterhof des Klosters tragen. Der Sack, der einen Hektoliter fasste und mit Kies und Steinen gefüllt wurde, war furchtbar schwer. Treulich füllte der Mönch jeden Tag den Sack und trug ihn mit wankenden Knien zu dem Platz, den der Igumene bestimmt hatte. Bald wuchs aus dem Inhalt der Sündensäcke ein Sündenhügel, im Laufe der Jahre ein Sündenberg, der schon bis zur Dachrinne des Klosters reichte. Der Mönch gewöhnte sich an das Säcketragen, er war ein großgewachsener Mann, der in jedem Hafen bei Ladearbeiten gut verdient hätte. Nach zehn Jahren war der Sündenberg schon so hoch wie ein großes Haus, aber der Mönch vergrößerte ihn immer weiter. Inzwischen bekam das Kloster einen neuen Igumenen, der nachdenklich den Berg betrachtete. Er entschied, dass die einst begangene Sünde bereits gebüßt sei und dass nicht länger Erde und Steine auf den Berg getragen werden sollten. Das Kloster drohte allmählich im Schatten des Sündenberges zu verschwinden, auch das machte die Begnadigung dringlich.

			Der Mönch war jedoch so vollständig an das Tragen gewöhnt, dass man es ihm nicht mehr ausreden konnte. Er behauptete, er habe noch nicht genug gesühnt, sondern müsse um seines Seelenfriedens willen weiter Säcke tragen. Schließlich war der Berg gewaltig hoch. Oberschenkeldicke Bäume wuchsen darauf, und eine Treppe führte nach oben. Sogar aus Norwegen kamen Leute, um ihn zu besichtigen. Es hieß, wenn eine Hure den Sündenberg bestieg, kehrte sie tugendhaft vom Gipfel zurück. Während der lebhaftesten Touristenzeit kletterten Hunderte von Frauen auf den Sündenberg.

			»Ich bin noch vor meiner Heirat das erste Mal im Unter-Kloster gewesen. Damals war der arme Mann schon fast neunzig Jahre alt. Immer noch schleppte er jeden Tag Erde nach oben. Im Winter rutschte er mit dem Sack unter dem Hintern den Hang hinunter, wenn er glaubte, dass ihn der Igumene nicht sah. Es war ein steiler und fröhlicher Berg. Als der Mönch endlich unter seinem Sack gestorben war, sprach man ihn endgültig von seinen irdischen Sünden los und segnete ihn, so wie auch all die anderen Mönche. Viele Jahrzehnte lang konnte der Berg verwildern und die Pflanzen darauf wuchern, bis die Deutschen Petsamo besetzten. Sie bauten dort oben eine Luftabwehrbasis, weil der Platz hoch gelegen war und sich der Boden gut umgraben ließ. Dann kamen die Russen und sprengten den Sündenberg in die Luft, und jetzt gibt es ihn nicht mehr. Nur die Sünde ist geblieben.«

			27

			Sein misstrauisches Gemüt zwang den Wildmarkdetektiv Hurskainen, eines dunklen Winterabends zum Kuopsu zu fahren. Ihm waren Zweifel gekommen, ob Major Remes’ Aufenthalt in der verlassenen Waldhütte tatsächlich nur gewöhnlicher Tourismus sei. Im Grunde genommen musste der Mann ziemlich sonderbar sein, dass er sich zur schlimmsten Kaamoszeit in dieser Einöde niederließ.

			Womöglich war der Major verrückt? An sich war das nicht strafbar. Für Wahnsinn konnte man die Menschen nicht einmal zu Geldstrafen verurteilen. Das war auch so ein merkwürdiges Gesetz: Für Unaufmerksamkeit im Straßenverkehr konnte jemand mit dreißig Tagessätzen bestraft werden, aber für Unaufmerksamkeit im Leben überhaupt nicht.

			Oder vielleicht hatte der Mann etwas auf dem Kerbholz? Dass es sich nur nicht wieder um irgend so ein Stella-Polaris-Unternehmen handelte! Waffenversteck, militärische Intrige, Spionage? Vielleicht verkaufte der Major Ausrüstungsverzeichnisse der finnischen Armee an die Norweger? Von hier war es nicht weit nach Norwegen, das der Nato angehörte. Der Major könnte ungehindert mit dem Motorschlitten über die Grenze fahren und gutes Geld machen, indem er militärische Geheimnisse eines kleinen, neutralen Landes feilbot! Er brauchte nur nach Kautokeino zu fahren und mit einem Agenten des Nordatlantikpaktes einen ruhigen Treffpunkt zu vereinbaren. Millionen von Kronen würden den Besitzer wechseln!

			Er hatte auch Gerüchte von einer Goldader gehört. Remes hatte am Oberlauf eines Baches im vergangenen Sommer Gold gewaschen, aber waren alle Genehmigungen in Ordnung? Hatte der Major womöglich Urgestein gefunden und schürfte Gold ohne ordnungsgemäßen Schürfschein?

			Hurskainen stoppte seinen Motorschlitten zweihundert Meter vor der Blockhütte. Zum Glück hielt sich der Major keinen Wachhund. Jetzt bestand die ausgezeichnete Gelegenheit, das Treiben des verdächtigen Offiziers zu beobachten, ohne entdeckt zu werden.

			Der Wildmarkpolizist näherte sich dem Gelände unter dem Wind. Als er eben am Stallgebäude vorbeiging, hörte er gedämpftes Husten. Es kam nicht aus Remes’ Kehle. Eine Frau war es, die da hüstelte, eine junge zumal.

			Hurskainen spähte durch die Dungluke. Verdutzt stellte er fest, dass die Luke vergittert war. Hinter dem Gitter hockte tatsächlich eine Frau, eine schöne Brünette, gekleidet wie eine Städterin. Die Frau hatte in der Pferdebox eine Kerze entzündet und fingerte nervös an einer Zigarettendrehmaschine. Der Anblick war auffallend widersprüchlich: Die Frau war teuer gekleidet, drehte sich aber ihre Zigaretten selbst wie ein Langzeitarbeitsloser. Wie es schien, beging sie dort irgendwelche verbotenen Heimlichkeiten.

			Agneta zündete sich ihre Haschischzigarette an. Sie sog den Rauch tief in die Lunge. Aah ... Wildmarkpolizist Hurskainen sah sofort, dass hier Rauschgift inhaliert wurde. Bei gewöhnlichem Nikotin verdrehte keiner dermaßen die Augen.

			Eine sonderbare Geschichte. Hier in der Wildmark war ohne Wissen der Behörden eine Gefängniszelle eingerichtet worden, und in dieser Zelle wurde jetzt Rauschgift konsumiert. Eine junge schöne Frau zerstörte sich dort selbst. Ungeheuerlich, dachte Hurskainen. So etwas hätte er von Major Remes nicht erwartet. Und dies alles hatte er ohne Anzeige entdeckt!

			Als Agneta ihre Zigarette aufgeraucht hatte, blies sie die Kerze aus und ging wieder in die Hütte, dort tat sie, als käme sie vom Abort. Und tatsächlich wirkte sie erleichtert. Hurskainen konstatierte unterdessen, dass das Holzfällerlager elektrifiziert war, im Stall summte ein kleiner Dieselgenerator. Zumindest konnte der Major kein armer Schlucker sein, wenn es ihm gelungen war, sich eine so schöne Frau und allen Komfort in diese gottverlassene Gegend zu holen. Jetzt begriff der Polizist, weshalb Remes mit einer Badewanne hinten am Motorschlitten durch die Wildmark gezuckelt war. Eine solche Frau würde sich beim Waschen kaum mit einer billigen Plastikschüssel begnügen.

			Ganz offensichtlich hatte der Major die schöne Frau unter Drogen gesetzt und hielt sie jetzt in seiner Gewalt, wie ein böser Berggeist eine anmutige, hilflose Elfe. Die feinen Herren waren eben auf ihre Art doch widerlich. Hurskainen spürte, wie sich der Stachel des Neids in sein Fleisch bohrte. Er spähte durch ein Fenster in die Blockhütte, um zu sehen, was Remes dort drinnen trieb.

			Ein Blick ins Zimmer der Köche zeigte ihm, dass sich drinnen noch mehr Frauen aufhielten. Der Major schien ein rechter Wüstling zu sein. Die brünette Schönheit von vorhin plauderte fröhlich mit einer anderen, womöglich noch schöneren Frau. Beide waren nur spärlich bekleidet, so als bereiteten sie sich auf einen Revueauftritt vor. Netzstrümpfe, Stöckelschuhe, schwarze Büstenhalter ... Hurskainens in der Wildmark abgestumpfte Augen weiteten sich vor Staunen.

			Die Tür der Speisekammer öffnete sich, und in die Küche trat eine uralte Frau, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Eine winzige Greisin, die in einen Bademantel gehüllt war. Sie hatte ein Bad genommen, Remes hatte also die Speisekammer zu einem Badezimmer umgebaut. Hurskainen spähte hinein. Dort stand tatsächlich jene Badewanne, die der Major mit seinem Motorschlitten durch den Schnee gezogen hatte.

			Der Polizist erkannte jetzt die kleine Greisin. Es war garantiert jene alte Frau, die seit dem Spätherbst vermisst wurde. In der Zeitung waren Fotos von ihr gewesen, und sogar das Fernsehen hatte von der Sache berichtet. Die Alte war also noch am Leben und gesund, badete quietschfidel, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.

			Durch das Fenster der Hauptstube entdeckte Hurskainen endlich den Major selbst. Der saß mit zufriedener Miene am Tisch und legte Patience. Der Major schien gegen sich selbst um Geld zu spielen. Eine verdorbene Art, seine Zeit zu verbringen, dachte Hurskainen. Er hatte einige Male dasselbe versucht, dabei aber immer an sich selbst verloren, manchmal sogar große Summen. Wenn man dieses Geld dann ausgab, hatte man das Gefühl, sich selbst zu bestehlen. Der Major schlürfte hin und wieder Bier aus der Dose und paffte schlanke Zigarren. Der Mann ließ es sich gutgehen, wahrhaftig! Man lebte wie ein Kaiser und hatte dabei eindeutig allerlei auf dem Kerbholz. Dass das Verbrechen aber auch so tief im Wesen der Menschen saß! Das Gesetz wurde umgangen, und wenn man es nicht umgehen konnte, brach man es. Fast wie in New York.

			Die Wunder nahmen noch kein Ende. Dicht am Fenster, am Tisch des Auszahlers, saß ein jüngerer Mann, eindeutig ein Städter. Er hielt Hammer und Meißel in der Hand, mit dem zierlichen Hammer klopfte er auf einem kleinen gelben Metallstück herum, zerkleinerte es zu Krümeln. Vor ihm standen ein bronzener Gewürzmörser, eine Briefwaage, ein Trichter und eine Glasflasche mit einem Liter Inhalt. Auf dem Tischtuch lagen viele gelbe Körnchen, die der Mann jetzt mit Hilfe eines Vergrößerungsglases sortierte.

			Gold, keuchte Wildmarkpolizist Hurskainen. Hier war tatsächlich der Gipfel der Gesetzlosigkeit erreicht.

			Hurskainen beschloss, eine gesetzlich erlaubte und blitzartige Razzia in diesem sonderbaren Holzfällerlager durchzuführen. Er entsicherte seine Dienstpistole, ging um das Gebäude herum, trat die Vordertür ein und stürmte in die Stube.

			»Alle an die Wand!«

			Hurskainen prüfte, ob jemand eine Waffe bei sich hatte. Nein, niemand. Major Remes trug einen Dolch am Gürtel, den nahm er ihm ab. Als der Polizist Naska nach einer Waffe abtastete, wurde die Alte wütend und gab ihm einen Klaps.

			»Mich betatschst du nicht«, fauchte sie stolz.

			»Sie nennen hier ja ein hausgemachtes Gefängnis Ihr Eigen. Marschieren wir mal alle da rüber«, ordnete Hurskainen an. Es war ihm ein Rätsel, weshalb Major Remes dieses Gefängnis im Lager eingerichtet hatte. Aber das würde sich alles klären, wenn er erst mal mit den Verhören begonnen hätte.

			Zunächst vernahm er die alte Frau. Es stellte sich heraus, dass sie tatsächlich Naska Mosnikoff war, die sich auf der Flucht von zu Hause und vor dem Altersheim befand. Sie hatte die Behörden irregeführt, indem sie sich nicht verirrt hatte und nicht gestorben war, wie es im Fernsehen und in der Presse bekannt gegeben worden war. Mindestens sechzig Tagessätze, schätzte Hurskainen. Es würde sich kaum lohnen, einen so betagten Menschen ins Gefängnis zu stecken, da konnte auch eine kurze Haft leicht lebenslänglich bedeuten. Nach dem Verhör durfte Naska wieder in die Zelle zurück.

			Anschließend kamen die beiden jungen Frauen an die Reihe. Sie waren Schwedinnen und sprachen kein Wort Finnisch. Polizist Hurskainen hatte in Hyvinkää die Mittelschule besucht, und mit Hilfe seiner bescheidenen Sprachkenntnisse konnte er so viel herausbekommen, dass die Frauen nicht sehr tugendhaft waren. Im Grunde genommen brachen sie das Gesetz gegen Landstreichertum. Wer wusste schon, was die schwedische Rechtsprechung dazu sagte, sinnierte Hurskainen. Hier hätte Eila Käntö wieder jemanden zum Ausweisen.

			Major Remes zeigte sich nicht sehr kooperativ. Er drohte Hurskainen, ihm die Kinnlade zu zerschmettern, das Genick zu brechen und die Beine zu verknoten. Der Major gestand nichts, sondern gab zu verstehen, dass Hurskainen klug daran täte, nicht länger seine Pistole zu schwenken und sich schleunigst aus dem Staub zu machen. In diesem Land seien auch schon früher Obduktionen durchgeführt worden. An Lebenden!

			Der Gedanke ließ Hurskainen frösteln, denn er hatte an einigen Obduktionen teilgenommen. Er schickte Remes in die Zelle zurück und nahm sich nun Oiva Juntunen vor.

			Dieser Mann war aus ganz anderem Holz geschnitzt. Er setzte sich mit warmen Worten für die Skolt-Samin Naska Mosnikoff ein. Er rührte den Polizisten fast zu Tränen, als er von den grenzenlosen Leiden erzählte, die die arme Alte mit ihrem Kater hatte durchmachen müssen. Durch die stürmische, eisige Wildmark war diese älteste Skoltfrau der Welt geirrt, fiebernd und mit einem altersbedingten Schock, bis er und Major Remes die Ärmste gerettet und ihr vorübergehend ein warmes Heim gegeben hatten.

			»Unsere Absicht war es, Ihnen, sprich den Behörden, von der Frau Mitteilung zu machen, aber die Alte wollte das nicht, und wir dachten uns, es hat Zeit ... Es gibt ja keine Angehörigen, die auf sie warten. Ich bitte Sie um Verständnis für die arme Frau, schließlich ist sie dem Gesetz nach auch ein Mensch.«

			Hurskainen sah sich gezwungen zuzugeben, dass es sich um kein großes Vergehen handelte. Aber woher stammte das Gold? Wie lauteten Name, Beruf und Geburtsdatum seines Gegenübers?

			Oiva Juntunen erkannte sofort, dass man sich jetzt auf gefährliches Gebiet begab. Er nannte seinen Namen, log aber bei den Angaben zu Geburtstag, Sozialversicherungsnummer und Beruf. Dann bereute er, dass er seinen Namen preisgegeben hatte, und versuchte zu erklären, er sei in Wahrheit Assistent Asikainen. Das überzeugte den Wildmarkdetektiv jedoch nicht. Er beschloss, sämtliche Bewohner der Hütte nach Kittilä zu schaffen.

			»Der Kommissar kann Sie alle verhören. Zur Not bringe ich jeden von Ihnen einzeln hin. Schließlich gilt das Gesetz auch in der Wildmark.«

			Oiva Juntunen versuchte, die Sache zu verharmlosen.

			»Nun, hier geht es wohl mehr um die Auslegung als um ein eigentliches Vergehen. Seien Sie doch ein bisschen flexibel, sehen Sie die Sache mal aus unserer Sicht. Wir haben in der Tat zwei Ausländerinnen bei uns, aber ist das ein Verbrechen? Wollen Sie uns deshalb verhaften? Auch Gold haben wir, ein wenig zumindest ... Ich könnte übrigens auch für Sie ein kleines Stückchen abspalten. Ich kann Ihnen, ganz im Vertrauen, versichern, dass es sich heutzutage lohnt, in Gold zu investieren.«

			Hurskainen musste an seine Ehescheidung vor anderthalb Jahren denken. Seine Frau hatte ihn verlassen und die Kinder mitgenommen. Er musste achthundertfünfundvierzig Finnmark Unterhalt im Monat zahlen, bezogen auf das Gehalt eines Polizisten war das eine schmerzliche Summe. Gerade jetzt zum Beispiel war er schon ein halbes Jahr mit den Zahlungen im Rückstand. Das Auto hatte er auch nicht mit Rostschutz konservieren können, da er kein Geld hatte. Andererseits war es sowieso schon verrostet. Wenn er es gegen ein neues eintauschen wollte, müsste er dreißigtausend Finnmark Differenz bezahlen. Hurskainen seufzte. Und hier konnte sich einer leisten, von Gold zu reden.

			»Und selbst wenn Sie mir fünfunddreißigtausend Mark geben, ich kann bei dieser Sache nicht einfach ein Auge zudrücken«, erklärte er kurz und bündig. Oiva Juntunen winkte großzügig ab.

			»Wer redet denn von fünfunddreißigtausend? Ich zahle Ihnen fünfzigtausend in reinem Gold auf die Hand, wenn Sie uns erlauben, hier unser bescheidenes Einsiedlerleben fortzusetzen. Wir stören ja niemanden, oder? Wer könnte an uns Interesse haben? Ich versichere Ihnen, wir haben nichts zu verbergen, im kriminellen Sinne, meine ich. Wir sind nur ein bisschen eigenbrötlerisch, haben Ehescheidungen und all so was hinter uns. Da steht einem manchmal der Sinn nach Einsamkeit und Ruhe. Die böse Welt ist fern von hier, und fern wollen wir sie halten, koste es was es wolle. Fünfzigtausend sind ein kleiner Preis dafür. Als Freund zahle ich Ihnen den ohne zu zögern, wenn Sie wollen.«

			Hurskainen überlegte. Wenn er die Unterhaltsschulden auf einen Schlag bezahlte, ein neues Auto und dazu 09-Reifen von Nokia kaufte, wären das immer noch erst vierundvierzigtausend Finnmark. Was könnte er mit den restlichen sechstausend machen? Er könnte sich einen Lammfellmantel kaufen, außerdem noch eine Digitaluhr, wie sie Taucher benutzen. Auch eine Stereoanlage wäre noch drin, und vielleicht ein Maßanzug. Er könnte sich im Touristenhotel Schneehuhnbraten gönnen und Ilse, die Serviererin, aus Spaß auf die Kanarischen Inseln zum Surfen einladen.

			»Kommt nicht in Frage«, sagte Hurskainen unsicher. Fünfzigtausend schienen ihm dennoch zu wenig zu sein.

			»Wissen Sie was? Sie kriegen siebzigtausend Finnmark, das ist ohne Zweifel ein guter Preis für ein bisschen Nachsicht«, schlug Oiva Juntunen vor.

			Hurskainen begann, die Sache gleichsam aus dem Blickwinkel des Zivilisten zu betrachten. Was zwang ihn, Zeit seines Lebens als Polizist zu arbeiten, noch dazu in Lappland, wo sich sogar die miesesten Rentierdiebe über ihn lustig machten? Er könnte alles hinschmeißen. Schließlich hatte er sich an nächtlichen Lagerfeuern und im Wind der Fjälls schon genug erkältet. Innerhalb von anderthalb Jahren hatte er sich zweimal das Gesicht erfroren. Bis zur Rente würde ihm das noch mindestens zwanzig Mal passieren. Scherte sich etwa die Polizeiverwaltung darum? Und die Renten der Polizisten kannte man ja.

			»Wenn ich es in echtem Gold kriege, hunderttausend?«

			Oiva Juntunen beeilte sich mit der Antwort.

			»Abgemacht! Sie bekommen hunderttausend Finnmark, entweder in Gold, oder wenn Sie lieber Bargeld wollen, dann wechselt der Major es Ihnen in Rovaniemi ein. Sie können sich auf uns verlassen.«

			»Ich würde doch lieber Gold nehmen, dort drinnen ist ja eine Briefwaage. Aber das darf nicht an die große Glocke gehängt werden. Korruption gibt es sowieso überall schon genug.«

			Oiva Juntunen versicherte ihm, dass die Sache vertraulich behandelt würde. Er bat ihn, seine Dienstwaffe abzugeben, und führte ihn dann in die Zelle, wo die Frauen und Remes auf das Ergebnis des Verhörs warteten. »Noch ein Insasse«, verkündete Oiva Juntunen, während er hinter Hurskainen die Zelle abschloss. Dann holte er die erforderliche Menge Gold aus dem Brunnen, fuhr zur Irreführung mit dem Motorschlitten im Gelände herum, und nach angemessener Zeit befreite er alle Gefängnisinsassen.

			Oiva Juntunen füllte Gold im Wert von hunderttausend Finnmark ab. Hurskainen unterschrieb eine Quittung. Oiva Juntunen beschwor ihn, so zu tun, als sei nichts geschehen, er müsse den armen Mann spielen, obwohl er hunderttausend Finnmark besitze. Hurskainen erklärte, das sei für ihn kein Problem. Er habe im Jahr 1967 auf der Arbeiterbühne von Hyvinkää den Juha gespielt und für die Darstellung dieser Rolle bessere Kritiken bekommen als Topi Hinkkanen, obwohl der den Shemeika spielen durfte, immerhin eine Charakterrolle.

			»Also gut, wir glauben Ihnen. Remes, hol mal Schuhwichse.«

			Oiva Juntunen rieb Hurskainens Fingerspitzen damit ein und drückte sie unter die Quittung. In diesen Dingen hatte er Übung. Er genoss es sehr, von einem Polizisten die Fingerabdrücke nehmen zu können. Einmal im Leben auch anders rum, sagte er sich zufrieden.

			»Dies tun wir zur Vorbeugung, damit es Ihnen nicht einfällt, wiederzukommen und noch ein paar Kilo Gold zu fordern«, erklärte Oiva Juntunen. Er drückte Hurskainens Fingerkuppen auch an andere Stellen, so auf die Goldflaschen, auf die Rückseite von Remes’ Militärpass, auf die Gürtelschnallen und auf die Stöckelschuhe der Frauen.

			Hurskainen freute sich so über sein Gold, dass er sofort aufbrach. Er wollte nicht übernachten, obwohl ihm die Bewohner der Hütte Essen und ein warmes Bett anboten. Glücklich fuhr der Wildmarkdetektiv mit seinem Motorschlitten durch den Wald der gehenkten Füchse in Richtung Pulju davon. Er nahm sich vor, dem Kommissar von Kittilä den Papierkorb über den Kopf zu stülpen, wenn er ihn nach dem Verkauf des Goldes aufsuchen würde, um sich in den Süden versetzen zu lassen. Er würde ihm das Ding bis über beide Ohren ziehen.

			»Dafür kriegt man höchstens fünf Tagessätze, wenn überhaupt.«

			28

			In der Woche vor Weihnachten borgte sich Major Remes von Piera Vittorm einen Stutzen, schoss zwei Auerhähne, rupfte sie und hängte sie in die Gefängniszelle. Diesen Ort wählte er aus, damit die Füchse, einschließlich des Fünfhunderters, nichts von den Vögeln stibitzen konnten.

			Die Bewohner der Hütte trafen noch weitere Weihnachtsvorbereitungen. Die beiden Männer fällten im Juha-Vainaan-Maa eine ebenmäßige Fichte. Remes fertigte aus Brettern einen hübschen Ständer für den Baum. Man trug Wasser in die Sauna, hackte Holz für den Herd, scheuerte die Badewanne und schrubbte die Fußböden. Oiva Juntunen schnitzte eine Anzahl Sterne aus Span. Er war im Zentralgefängnis von Turku einmal zur Weihnachtszeit eigens für diese Arbeit ausgezeichnet worden. Die Sterne waren zugunsten der Gefangenenbetreuung auf dem Flohmarkt von Turku verkauft worden. Für das eingenommene Geld kauften sich die Häftlinge gewöhnlich Beruhigungstabletten auf dem schwarzen Markt.

			Gemeinsam mit den Frauen fertigte Oiva Juntunen außerdem allerlei Baumschmuck aus den Zapfen und Flechten, die er im Laufe des Sommers in so großen Mengen gesammelt hatte.

			Je näher das Fest rückte, desto frommer wurde Naska und klagte, dass sie keine Gelegenheit habe, in die Kirche zu gehen, nicht einmal zu Weihnachten. Major Remes beschloss, ihre Kirchensehnsucht zu lindern. Er schnitt eine Holzplatte zurecht und hobelte daraus eine große Ikonentafel, sie wurde etwa einen Meter hoch. Christine, die ausgezeichnet mit Schminke umgehen konnte, wurde beauftragt, das entsprechende Bild auf die Tafel zu malen, nachdem der Major zuvor mit Kopierstift die groben Umrisse der Jungfrau Maria und des Jesuskindes aufgezeichnet hatte. Für das Ausmalen des Heiligenbildes benötigte Christine fast vier Stunden, während sie beim Schminken des eigenen Gesichts im Allgemeinen mit einer oder zwei Stunden auskam. Das Ergebnis war dann auch wirklich gelungen. Mit ihrem Aussehen wäre diese Jungfrau Maria, wäre sie lebendig, eine ernst zu nehmende Kandidatin bei der Wahl der Miss Europa gewesen, und das Jesuskind sah noch niedlicher aus als einst Shirley Temple. Die Haltbarkeit des Bildes, historisch gesehen, ließ sich nicht garantieren, denn Christine hatte beim Malen hauptsächlich Mascara, Lippenstift, Make-up, Nagellack und dergleichen verwendet. Oiva Juntunen formte Rosetten aus reinem Gold, die er in allen vier Ecken der Ikone anbrachte, und mit dem Hammer drückte er in das Gesicht des Jesuskindes goldglänzende Augen. Für die Jungfrau Maria hämmerte er echte Goldzähne zurecht. Die teure, prachtvolle Ikone wurde in Papier eingeschlagen und für die Bescherung bereitgelegt.

			Am Heiligabend standen die Männer früh auf und nahmen sich die Auerhähne vor. Sie spülten die Vögel aus, streuten Salz hinein und entzündeten auf dem Hof ein großes Lagerfeuer, in dessen Flammen sie die Haut der Auerhähne goldgelb rösteten. Dann, während das Holz in den erlöschenden Flammen verkohlte, füllten sie die Auerhähne mit getrockneten Äpfeln, Pflaumen und Speck. Nachdem sie die Vögel zugenäht und in feuchte Birkenrinde eingewickelt hatten, vergruben sie sie tief in der Glut. Der Major sah auf die Uhr.

			»Ich schätze, zum Abendessen sind sie gar.«

			Gegen Mittag schmückten Agneta und Christine den Baum. Sie hängten die mit Flechten verzierten Tannenzapfen an die Zweige, befestigten die Spansterne und steckten eine Spitze auf. Außerdem schnitten sie kleine Zettel zurecht, aus denen sie Fähnchen bastelten, die sie in den Landesfarben bemalten. Auf Remes’ Bitte hin wurde auch Finnlands Kriegsflagge nachgestaltet.

			Die Männer heizten die Weihnachtssauna tüchtig ein. Zuerst badeten die Frauen, sie vergnügten sich etwa eine Stunde im Dampf, bis sie laut kichernd über den schneebedeckten Hof in die warme Stube rannten. Anschließend saunierten Major Remes und Oiva Juntunen. Zu Ehren des Weihnachtsfestes wusch Oiva Juntunen, entgegen seinen Gewohnheiten, dem Major den Rücken; sie machten gemeinsam Aufgüsse und unterhielten sich nett. Einstimmig stellten sie fest, dass sich das Weihnachtsfest in Lapplands Wildmark vorteilhaft abhob von all jenen entsprechenden Feiern, die sie bei der Armee oder im Gefängnis erlebt hatten.

			Während die Frauen den Tisch für das Festessen deckten, kümmerten sich die Männer um die kleinen und auch die etwas größeren Tiere des Waldes. Major Remes öffnete mit dem Dolch eine Dose Rind- und Schweinefleisch und verteilte für die Füchse und Maulwürfe den Inhalt auf der Schwelle des Schuppens. Da würden für den Fünfhunderter auch ein paar schmackhafte Happen abfallen, wenn er denn so schlau wäre, rechtzeitig zu kommen und sich seinen Teil zu holen. Für die Vögel verstreuten sie am Brunnen und vor der Treppe mehrere Hand voll Haferkörner. Am unteren Hang des Kuopsu fällten sie Espen, die den Hasen als Nahrung dienen sollten. Hinter die Sauna, in die Scheune und in den Mannschaftsteil der Hütte schütteten sie insgesamt ein halbes Kilo Grieß als Weihnachtsgabe für die Mäuse. Naska brauchte das ja alles nicht zu wissen.

			Die Weihnachtstafel war überaus prächtig. Da gab es Delikatessen aus dem schwedischen Dalarne, russische Gerichte, finnische Spezialitäten, und als Krönung die beiden dampfenden, gefüllten Auerhähne. In kleinen Gläsern glänzte klarer Schnaps, in etwas größeren schimmerte Rosé.

			Naska sprach ein Tischgebet auf Kirchenslawisch. Remes erzählte stammelnd und hüstelnd die Weihnachtsgeschichte aus dem Evangelium, die er noch leidlich zusammenbekam.

			Nach der Mahlzeit führten Agneta und Christine einen erotisch angehauchten Wichtelmanntanz vor. Dann versammelte man sich, um die große Menge Geschenke zu bewundern, die unter dem Baum ausgebreitet war.

			Remes ließ sich hinreißen, ein paar Schritte Ripaska zu tanzen, den er angeblich von russischen Militärattachés gelernt hatte, die als Beobachter an einigen Manövern seines Bataillons teilgenommen hatten.

			Gepolter vor dem Haus unterbrach das fröhliche Treiben. Herein trat ein über und über schneebedeckter Mann und wünschte Frohe Weihnachten.

			Es war Wildmarkpolizist Hurskainen! Er kam aus Rovaniemi, und unter dem Arm trug er mehrere schön eingepackte Weihnachtsgeschenke.

			Die Kerzen wurden angezündet. Man setzte Hurskainen Abendessen vor, und dann erhielt er die Erlaubnis, die Geschenke auszuteilen.

			Oiva Juntunen bekam eine elektrische Zahnbürste, den Frauen brachte der Weihnachtsmann die gewagtesten Dessous, Major Remes wurde mit dem besten Dolch der Fabrik Marttiini bedacht. Aber das beste Geschenk war dennoch Naskas prächtige Ikone. Zu Tränen gerührt küsste die Alte das Heiligenbild. Es wurde sogleich über dem Kopfende ihres Bettes angebracht und davor eine schöne antike Kerze aufgestellt.

			»Gospodj pomiluj«, sagte Naska mit feuchten Augen zu der Ikone.

			Als auch der Rest der Geschenke verteilt war, erzählte Hurskainen, dass er das Gold in Rovaniemi verkauft habe. Es seien 1750 Gramm gewesen, und er habe dafür mehr als hunderttausend Finnmark bekommen. Er habe beschlossen, sich bei den guten Menschen am Kuopsu irgendwie zu revanchieren, und so bringe er nun seine bescheidenen Geschenke.

			»Mitte Januar werde ich nach Hyvinkää versetzt. Dann brauche ich nicht mehr am Lagerfeuer auszuharren oder mit klammen Fingern den Vergaser des Motorschlittens zu reinigen. Randalierer in den Arrest zu bugsieren ist ein Kinderspiel im Vergleich dazu, diese lappischen Teufel zu hüten«, erzählte Hurskainen zufrieden. »Die Unterhaltsschulden sind bezahlt, und den Kindern habe ich ein Weihnachtspaket geschickt. Ein Videospiel und eine Spritzpistole, so was mögen die Bengel!«

			Der Himmel draußen war sternenklar, es waren etwa zwanzig Grad unter dem Gefrierpunkt. Auf dem Hof leuchtete die Schneelaterne, die Remes gebaut hatte. Am Firmament flammte Nordlicht auf. Ein einsamer Hase knabberte am Hang unterhalb der Hütte Espenrinde. Aus dem Wald der gehenkten Füchse klang das melancholische Geheul eines Wolfes herüber.

			Major Remes holte noch ein Weihnachtsgeschenk aus seinem Rucksack. Es war eine geschmeidige Stange, etwa einen halben Meter lang und eingeschlagen in Papier, auf dem bunte Häschen mit Wichtelmannmützen abgebildet waren.

			»Wir dürfen den Fünfhunderter nicht vergessen«, erklärte er.

			Die ganze Gesellschaft trat vor die Hüttentür. Oiva Juntunen pfiff nach dem Fuchs, der gerade in diesem Moment hinter der Sauna die Fleischbüchse ausleckte, die die Männer für ihn hinterlassen hatten. Er kam auf den beleuchteten Hof gelaufen, und als er den Polizisten und die Hausbewohner sah, fletschte er leicht die Zähne. Major Remes warf ihm das Geschenk hin, das der Fuchs zunächst misstrauisch beäugte, doch schließlich siegte seine Neugier, und er zerrte das Papier auseinander. Als er merkte, dass darunter ein nagelneuer, herrlich duftender Gummiknochen zum Vorschein kam, fiepte er vor Glück und rannte mit dem Gummiknochen in der Schnauze in den Wald zurück.

			»Er hat sich wirklich mächtig gefreut«, konstatierte Oiva Juntunen.

			Man kehrte in die Stube zurück, und die Frauen tanzten wieder Ringelreihen, es wurden ein paar Weihnachtslieder gesungen, zwischendurch wurde gegessen. Am allerschönsten klang das von Christine auf dänisch gesungene »Schön ist die Erde, prächtig ist Gottes Himmel«.

			Als das Lied endete, waren alle einen Augenblick still. Dann bedankte sich Naska für ihre Geschenke und erklärte, sie sei ein wenig müde. Die alte Frau schluckte zur Feier des Tages zwei Herztabletten. An gewöhnlichen Tagen begnügte sie sich stets mit einer, obwohl ihr manchmal das Herz zu zerspringen drohte. Sie bekreuzigte sich ein paarmal vor der Ikone, blies dann sacht die Kerze aus und legte sich zwischen die raschelnden sauberen Laken. Vor dem Einschlafen dachte sie daran, dass dieses Weihnachten vielleicht ihr letztes gewesen war. Sei’s drum, es war jedenfalls das allerschönste gewesen. Begleitet von Jermakkis vertrautem Schnurren schlief Naska ein.

			Die jungen Leute in der Stube vergnügten sich noch lange. Die Frauen tanzten um die Tanne Wichtelmannjazz, bekleidet mit schwarzen Stiefeln, die bis zu den Oberschenkeln reichten, sie schwenkten den Hintern und sangen muntere Lieder. Man aß, trank und schürte das Feuer im Ofen. Erst in den frühen Morgenstunden gingen alle zu Bett.

			Als das Licht bereits gelöscht war, schlich Major Remes an Naskas Bett und legte seine rauhe Hand sanft auf ihre Stirn. Er stellte fest, dass die alte Frau friedlich schlief. Dann holte er aus der Stube ein großes Stück Brustfleisch vom Auerhahn und legte es in Jermakkis Fressnapf. Er hob den Kater aus dem Bett und setzte ihn vor den Napf. Im Dunkeln glühten Jermakkis Augen, als er sich sein Weihnachtsmahl einverleibte. Sein Rückenfell sprühte blaue Funken, als Remes ihn streichelte.

			Draußen im Schein des Nordlichtes liefen drei Wölfe durch das Juha-Vainaan-Maa in Richtung Norwegen, ihnen stand der Sinn nach einem warmen Rentier, mit dem sie sich ihre hungrigen Mägen füllen könnten. Der Fünfhunderter nagte im Wald an seinem Gummiknochen.

			29

			Weihnachten ging vorbei, Hurskainen fuhr wieder ab. Man feierte noch den Beginn des neuen Jahres, am Dreikönigstag wurde der Weihnachtsbaum hinausgetragen, und dann hielt der Alltag wieder Einzug.

			Agneta gingen bereits an Neujahr die Haschischzigaretten aus, und auch sonst spürte sie, wie es sie an ihren üblichen Arbeitsplatz zurückzog. Christine hätte dem verliebten Major noch weiter seinen Urlaub versüßt, doch sie bekam demnächst ihre Tage, und außerdem fürchtete sie, sich zu verlieben und dadurch in ihren Arbeitsmöglichkeiten eingeschränkt zu sein. Im Interesse ihrer eigenen Zukunft beschloss auch sie abzureisen.

			Oiva Juntunen gab den Frauen Reisegeld. Remes half ihnen beim Packen und trug die Koffer zum Schlitten. Naska beklagte, dass es die Frauen auf einmal so eilig hatten, jetzt wo die richtigen Fröste erst kamen. Wie sollte sie allein mit der Betreuung der Männer fertig werden?

			Widerstrebend brachte Major Remes die schöne Fracht nach Pulju, um sie in die große Welt zu entlassen.

			Die Welt gab, die Welt nahm. Dank sei der Welt. Remes hatte ziemlich daran zu knabbern.

			In Pulju forderte er von Christine einen Liebesschwur, er hielt ihre Hand und war so ernst, als handle es sich um die Rekrutenvereidigung bei der Armee. Im schmerzlichen Augenblick des unvermeidlichen Abschieds traten wahrhaftig ein paar heiße, bittere Tränen in seine Augen.

			Während der Major weinte, stieg das Quecksilber im Thermometer um fünf Grad. Der Schnee schmolz um die Liebenden. Dann räusperte sich Agneta. Das Taxi kam und entführte die beiden Schönheiten. Der Major kehrte als schweigsamer Mann zum Kuopsu zurück.

			In Stockholm konnten die beiden Freudenmädchen nicht an sich halten und erzählten überall von ihrer herrlichen Lapplandreise, von den reizenden, urigen Männern und dem ungestörten Naturfrieden, den nur manchmal die Wölfe mit ihrem traurigen Geheul auf spannende Weise unterbrachen. Sie erklärten, sie wollten im Frühling wieder zum Kuopsu reisen, wenn nur die Helden der Wildmark eine neue Einladung aussprechen würden, und daran zweifelten sie nicht.

			Diese Reden drangen ans Ohr des Vertriebskaufmanns und Mörders Hemmo Siira. Von dem Augenblick an, da Schwedens törichter König ihn begnadigt hatte, hatte er seine gesamte Zeit und Energie darauf verwendet, Oiva Juntunens Aufenthaltsort herauszufinden. Er hatte Reisen nach Vehmersalmi und Florida gemacht, hatte gefragt, gedroht, aber bisher war alles umsonst gewesen. Hemmo Siiras Groll gegen seinen verräterischen Komplizen war von Tag zu Tag gewachsen. Er trug ständig eine Waffe bei sich, weniger zur Selbstverteidigung, als vielmehr, um den schändlichen Verräter zu töten, sowie sich dazu eine Gelegenheit böte. Fünf lange Jahre in verschiedenen Gefängnissen für nichts und wieder nichts, so etwas verbittert jeden Mann. In dieser Hinsicht stellte der Mörder Siira keine Ausnahme dar. Er trug mehr Bitterkeit in sich als tausend Feministinnen.

			Aus dem Munde von Kindern und Huren hörst du oft die Wahrheit, wenn auch im Allgemeinen nur puren Unsinn. Siira beschloss, bei Agneta Kunde zu werden. Er opferte für diesen Zweck den ganzen Rest seiner Sozialhilfe. Die Investition machte sich bezahlt. Siira besuchte ein Reisebüro und schaffte sich eine Wintersportausrüstung an.

			Nachdem die Gäste fort waren, machte sich Naska an die große Wäsche. Die schmutzige Unterwäsche der Männer musste gewaschen werden, ebenso die Tischtücher, die Gardinen und große Mengen Bettwäsche. Allein anderthalb Dutzend schmutziger Laken waren während des Besuchs der Ehefrauen angefallen. Naska trug alles in die Sauna, kochte im eingemauerten Wasserkessel tagelang Lakensuppe und wollte von der Anschaffung einer Waschmaschine nichts hören.

			»Waschen macht mir Spaß! Fangt ihr Männer nur die Füchse, ich rubble Laken«, sagte sie fröhlich.

			Die große Aktion zehrte an den Kräften der alten Frau, obwohl sie es den Männern nicht zeigte. Im eisigen Wind hängte sie saubere Bettwäsche auf die gefrorene Wäscheleine. Die kleinen, knotigen Hände blau vor Kälte, rackerte sie sich auf dem Hof und in der Sauna ab. Als schließlich alles erledigt und der Wäscheschrank bis obenhin mit sauberen, herrlich duftenden Laken gefüllt war, musste Naska sich ins Bett legen. Sie hatte sich erkältet, am Abend maßen die Männer 38,3° Fieber bei ihr.

			Naska lag zwei Tage im Fieberdelirium. Remes bereitete wieder die Mahlzeiten zu und reinigte die Räume. Er kochte für Naska Fleischbrühe, die Oiva Juntunen der Kranken einflößte. Die Männer waren still und traurig, es war, als wäre ihre liebe Großmutter erkrankt. Immer wieder gingen sie zu Naska, um sie zuzudecken und ihre heiße Stirn zu befühlen. Sie zogen die Gardinen im Krankenzimmer zu und hielten die Raumtemperatur konstant. Jermakki wurde verboten, laut zu schnurren. Als Naska das Bedürfnis hatte, sich zu waschen, ließ Remes heißes Wasser in die Wanne laufen. Zusammen mit Oiva Juntunen badete er die Alte und trocknete sie ab.

			Nichts half. Das Fieber stieg erneut. Am dritten Tag begann Naska zu phantasieren. Sie schien mit dem lieben Gott zu reden, doch hin und wieder auch mit Kiureli.

			Leise beratschlagten die Männer, ob sie einen Arzt ans Bett der alten Frau rufen sollten. Auf jeden Fall mussten Medikamente beschafft werden, Penizillin oder Ähnliches. Eine Erkältung bei einem so alten Menschen war immer eine ernste Sache. Der schreckliche Gedanke, dass Naska sterben könnte, geisterte ihnen durch den Kopf.

			Wenn sich ihr Zustand auch nur noch ein bisschen verschlechterte, müsste sie ins Krankenhaus gebracht werden, egal, mit welchen Mitteln, nahmen sich die Männer vor.

			»Ich fahre nach Pulju und bestelle einen Armeehubschrauber«, beschloss Major Remes. »Du kannst ja solange in die Zelle gehen. Wir können Naska nicht einfach hier sterben lassen.«

			Oiva Juntunen war derselben Meinung. Wenn sich die Situation zuspitzen sollte, könnte er vom Kuopsu flüchten, zum Beispiel auf Skiern nach Norwegen laufen. Naskas Genesung war jetzt das Allerwichtigste. Alles nur denkbar Mögliche musste getan werden.

			»Wenn du nicht gleich für morgen früh einen Armeehubschrauber kriegst, dann bestell eine Loipenmaschine. Falls es bewölkt ist, mache ich vormittags auf jeden Fall unten am Berg ein paar Feuer, damit ihr landen könnt. Adieu dann, für den Fall, dass ich nach Norwegen rüberlaufen muss und wir uns morgen nicht mehr verabschieden können.«

			Die Männer schüttelten sich ernst die Hand.

			Naska hörte in ihren Fieberträumen das Gemurmel der Männer im Nebenraum. Sie verstand ein paar Worte. Es hörte sich so an, als ob die beiden von Krankenhaus, Armee und Hubschraubern sprachen. Naska erschrak. Wollte man sie etwa wieder den Behörden ausliefern? Waren den Männern die Laken nicht sauber genug gewesen?

			Mit ihrer letzten Kraft raffte sich die alte Frau aus dem Bett auf, zog sich an und begann, den Fußboden zu fegen. Sie summte bei der Arbeit vor sich hin. Als die Männer mit Verwunderung sahen, dass die Kranke am Arbeiten war, versuchten sie, sie wieder ins Bett zu scheuchen. Aber Naska war eigensinnig und setzte in der Küche das Mittagessen auf. Sie ging sogar so weit, aus dem Schuppen Brennholz zu holen.

			»Ich bin wieder gesund«, erklärte sie und versuchte, fröhlich und munter zu wirken.

			Diese Anstrengungen verzehrten die letzten Kräfte der alten Frau. Am Nachmittag erbrach sie sich vor dem Ofen und wurde ohnmächtig. Die Männer trugen sie ins Bett und wischten den Fußboden auf. Als sie bei der Kranken Fieber maßen, kletterte das Quecksilber über die Vierzig-Grad-Marke. Naska hatte einen stark pfeifenden Atem, das Herz schlug in der mageren Brust wie bei einer Sterbenden, und aus ihren Augen sickerte eine gelbe Flüssigkeit. Sie bat, dass man Jermakki zu ihr ans Fußende setzte. Der Kater war still und schnurrte nicht, er spürte, dass es schlecht um sein Frauchen stand. Er leckte Naskas welke Hand und sah ihr ergeben in die Augen. Auch ein Kater begreift.

			Major Remes und Oiva Juntunen wachten am Bett der Kranken. Hin und wieder maßen sie Fieber. Im Wechsel kochten sie heiße Getränke und flößten sie der Alten ein, sie zerkleinerten Grippetabletten zu Pulver, lösten sie in kochendem Wasser auf und löffelten ihr die Lösung in den Mund. Naska schwitzte, ihr Atem begann zu rasseln, und sie konnte den Kopf nicht mehr vom Kissen heben. Die Kräfte der alten Skoltfrau waren gänzlich geschwunden.

			In der Nacht schlief Naska ein. Die Männer wagten nicht, das elektrische Licht brennen zu lassen, sondern zündeten vor der Ikone eine Kerze an. Ab und zu ging Major Remes nach nebenan in die Stube, um zu rauchen.

			Morgens um drei Uhr wachte Naska auf. Mit klarer Stimme dankte sie Oiva Juntunen und Major Remes für alles, was die beiden für sie getan hatten.

			»Ich versuche, beim Herrn auch für euch zu sprechen. Bleibt anständige Menschen.«

			Die Männer hielten Naskas Hände, als sie starb. Major Remes schloss der alten Skoltfrau die Augen. Oiva Juntunen faltete ihr die abgearbeiteten, knöchernen Hände auf der Brust. Ein sauberes Laken, von ihr selbst gewaschen, wurde über die Tote gebreitet. Major Remes entzündete eine neue Kerze vor der Ikone. Die Männer wischten sich die Augen und räusperten sich traurig.

			Naskas Kater strebte nach draußen.

			Am Morgen fanden die Männer ihn tot auf der Treppe. Er war im Schlaf erfroren. Der alte Kater hatte für immer aufgehört zu schnurren.
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			Oiva Juntunen und Major Remes trugen den leichten Körper der Skoltfrau Naska Mosnikoff ins Gefängnis – aus dem so eine Leichenkammer wurde – und schlossen die Tür ab. Oiva Juntunen holte aus dem Zimmer der Köche eine Plastiktüte und wollte den Katzenkadaver hineinstecken. Major Remes fand das Vorgehen jedoch nicht angemessen.

			»Jermakki gehört nicht in einen Müllsack!«

			Remes wickelte den toten Kater in ein sauberes Saunatuch und brachte ihn in die Leichenkammer, wo er ihn unter dem Leichentuch am Fußende seines Frauchens verbarg, dem Platz, an dem der Kater den größten Teil seines Lebens verbracht hatte.

			Die Männer überlegten, was sie mit der toten alten Frau und ihrem Kater machen sollten. Wäre es vielleicht am klügsten, das Geschehene den Behörden zu melden? Naskas Leiche müsste zum Kirchhof gebracht und ein Begräbnis organisiert werden. Man müsste eine Todesanzeige in die Lokalzeitung setzen, einen Sarg kaufen und den Gemeindesaal für die Trauerandacht reservieren, außerdem Sargträger bestellen und einen Grabstein in Auftrag geben.

			»Du kannst dich um die Beerdigung kümmern«, entschied Oiva Juntunen. »Du bringst die Leiche weg und organisierst alles.«

			Major Remes seufzte müde. Er hatte bisher noch nie einen Menschen beerdigt. Die Soldaten töten, die Heimattruppen besorgen das Begräbnis. Der Major hatte nicht die geringsten Erfahrungen mit der Gestaltung von Totenfeiern.

			»Zwingst du mich etwa wieder, Naska nach Pulju zu schaffen?«

			»Sicher. Dafür bezahle ich dir ja schließlich Lohn.«

			»Wenn wir allerdings den Wunsch der Verstorbenen befolgen würden, dann bringen wir sie nicht hier weg. Du erinnerst dich sicher, dass Naska nicht ins Dorf wollte. Und sie galt als spurlos verschwunden. Niemand wird je ihre Leiche vermissen.«

			Oiva Juntunen überlegte. Wenn sie Naska Mosnikoff in der Wildmark begraben würden, blieben ihnen der ganze Papierkrieg und eventuelle polizeiliche Verhöre erspart, die so ein Todesfall mit sich brachten. Außerdem stimmte es, dass Naska nicht ins Kirchdorf gewollt hatte. Sie würde es ihnen kaum übelnehmen, wenn man sie zum Beispiel im Juha-Vainaan-Maa begraben würde. Wahrscheinlich wäre sie darüber sogar froh.

			Die Lösung war eigentlich unkompliziert und einfach. Es tat ja wirklich nicht not, die tote alte Frau und den Katzenkadaver nach Pulju und von dort wer weiß wohin zu schleppen. Besser war es, das Begräbnis an Ort und Stelle vorzunehmen, nur zu zweit.

			»Hier gibt es allerdings keine geweihte Erde«, gab Oiva Juntunen zu bedenken. Remes fand dagegen, der ganze Erdball sei geweihte Erde und göttlichen Ursprungs, wenn man es recht bedenke. Gott habe diese Einöde ebenso geschaffen wie den Friedhof von Inari. Oder den Vatikan.

			»Ich kann aus abgestorbenen Kiefern einen schönen Sarg zimmern«, versprach Remes.

			Oiva Juntunen machte sich Gedanken über die christliche Seite der Beerdigung.

			»Einen Pastor können wir kaum rufen, um Naska einsegnen zu lassen ... Womöglich erstattet er Anzeige wegen einer unangemeldeten Leiche. Wie wird Naska das finden, wenn wir sie ohne Pastor begraben ...«

			Remes hatte auch dafür eine Lösung parat: Naska war zu Lebzeiten orthodoxen Glaubens gewesen. Es wäre direkt eine Sünde, irgendeinen lutherischen Hundsfott zu holen, um sie einsegnen zu lassen. Außerdem, so behauptete der Major, kenne er zwei angemessen traurige Kirchenlieder. Im Bedarfsfalle könne er sie singen.

			»Wenn wir Naska selbst begraben, dann geschieht das würdevoll. Bringen wir sie hingegen nach Inari, dann laufen hinter dem Sarg zwei abgehetzte Sozialarbeiterinnen und ein verkaterter Kirchendiener. Wir sind so lange mit Naska zusammengewesen, dass es unsere Pflicht ist, ihr diesen letzten Dienst zu erweisen. Wir kümmern uns um sie bis zuletzt!«

			Damit war die Sache beschlossen. Major Remes fällte ein paar verdorrte Bäume, spaltete daraus Bretter und baute den Sarg. Die Arbeit dauerte einige Tage. Die Männer trauerten um Naska und redeten nicht viel miteinander. Täglich sahen sie nach der Leiche, saßen ein Weilchen neben ihr und seufzten. Ihre Trauer war tief und echt. Es kam ihnen vor, als hätte eine liebe Verwandte sie verlassen. Der Appetit war ihnen vergangen, und sie hatten auch keinen rechten Antrieb, abzuwaschen oder auszufegen. Als der Major sich beim Zimmern des Sarges mit dem Hammer auf den Finger schlug, fluchte er nicht wie normalerweise, denn er war in Trauer.

			Als der Sarg fertig war, zogen die Männer Naska ein langes Nachthemd als Totengewand an, kämmten ihr weißes Haar und legten ihr weiche Flechten unter den Kopf. Dann nagelten sie den Sargdeckel zu. Naskas Kater kam oben auf den Sarg ans Fußende.

			Oiva Juntunen band aus Fichtenzweigen einen großen Kranz, den er mit den schönsten Flechten aus seiner Sommersammlung schmückte. Als alles fertig war, hoben die Männer den Sarg auf den Anhänger des Motorschlittens, arrangierten den Kranz darauf und legten Jermakki in seinem Handtuch hinter den Sarg. Schließlich holten sie noch die Brechstange, eine Hacke und zwei Spaten, die Arbeitsgeräte der Goldgräber, an denen es ihnen nicht mangelte. Remes startete schweigend den Motorschlitten. Er fuhr langsam und feierlich. Oiva Juntunen saß nicht auf Naskas Sarg, sondern ging zu Fuß hinter dem Schlitten her bis ins Juha-Vainaan-Maa. Die Männer hatten entschieden, das sei der passende Ort, Naska zu begraben, da man es dort, dem Namen nach zu schließen, bereits früher mit Toten zu tun gehabt hatte.

			Als Grabstelle wählten sie den schönen Hang eines Sandhügels aus. Zuerst musste an der Stelle die meterhohe Schneeschicht beiseite geschaufelt werden. Schweigend machten sich Oiva Juntunen und Major Remes an die Arbeit. Es war ein klarer Frosttag, die Wildmark vollkommen geräuschlos. Es schien, als wäre auch im Himmel alles still, nun da Naska kommen sollte. Nur manchmal fiel von den Zweigen der schneebedeckten Bäume ein bisschen Reif und schwebte wie zur Zierde auf Naskas Kiefernsarg.

			»Man sagt, wie das Wetter bei der Beerdigung ist, so ist der Tote als Mensch gewesen«, äußerte Major Remes vom Boden der Grube.

			»Naska war schwer in Ordnung«, pflichtete Oiva Juntunen seinem Kameraden bei. »Klar kommt sie in den Himmel ... Wenn nicht, wäre es ein Justizirrtum, wo doch so viele scheinheilige Typen dort landen.«

			»Ich bin mir da auch ganz sicher«, ächzte der Major aus der Tiefe.

			Als das Grab anderthalb Meter tief ausgehoben war, stieg der Major heraus. Die Männer machten eine kleine Pause. Der Major hätte sich gern eine Zigarette angesteckt, aber er verzichtete darauf. Auf einer Beerdigung war Rauchen nicht angebracht, besonders dann nicht, wenn die Verstorbene zu Lebzeiten eine Neigung zu Asthma hatte.

			Die Männer trugen den Sarg an den Rand der Grube, zogen zwei Seile kreuzweise darunter hindurch, nahmen die Mützen ab und ließen den Sarg hinab. Leicht war die irdische Hülle der Skoltfrau, mühelos ließ sie sich von den Männern in den Schoß der Erde senken.

			Oiva Juntunen holte den Fichtenkranz vom Schlitten und warf ihn in das Grab. Major Remes nahm eine Hand voll feinen Sand auf und streute ihn hinunter.

			»Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub ...«, murmelte er erstickt.

			Dann räusperte er sich und begann zu singen: »O Welt, ich muss dich lassen ...«

			Prächtig schallte der fromme Gesang durch den einsamen Föhrenwald. Oiva Juntunen stimmte ein, und bei der dritten Strophe hörten sie in zwanzig Meter Entfernung klagendes Geheul. Der Fünfhunderter saß auf einer schneebedeckten Bülte, die Schnauze Richtung Himmel gereckt. Er hatte die Natur eines Fuchses und konnte nicht still bleiben, wenn gesungen wurde.

			Das Lied und die Klagen des Fünfhunderters hallten noch von den fernen Bergen wider, als die Männer die Hände falteten und eine Weile still am offenen Grab standen.

			Schließlich schaufelten sie die Grube zu. Sie legten keinen Hügel an und errichteten auch kein Kreuz.

			»Wenn ich ein Gewehr hätte, würde ich ein paar Ehrensalven schießen«, sagte Major Remes bedauernd.

			»Lass uns am Abend vor der Ikone eine Kerze abbrennen«, entschied Oiva Juntunen.

			Aber wo sollten sie Jermakki verscharren? Oiva Juntunen ging, um den Kater aus dem Schlitten zu holen.

			Der Fünfhunderter hatte sich inzwischen von seinem Geheul erholt und sich den Katzenkadaver aus dem Schlitten geschnappt. Er rannte damit weg und gab seine Beute nicht her, obwohl ihm die Männer mit allen Mitteln drohten. Er versuchte, in den Kadaver zu beißen, doch der schmeckte ihm nicht. Katzenfleisch, besonders in tiefgefrorenem Zustand, scheint nicht nach dem Geschmack eines Fuchses zu sein. Die Männer sahen, wie der Fünfhunderter mit Jermakki in der Schnauze zu einem weit entfernten Hügel rannte, wo er eine tiefe Kuhle in den Schnee wühlte und Naskas Kater darin verscharrte. Die Zeremonie für Jermakki hatte einen animalischen, naturgemäßen Abschluss gefunden.

			Am Abend zündeten die Männer vor Naskas Ikone eine Kerze an, machten das Kreuzzeichen und wachten in ihrer Trauer schweigend bis tief in die Nacht. Ihr Haus kam ihnen ohne Hausfrau furchtbar leer vor.
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			Das Schicksal ließ Oiva Juntunen und Major Remes nicht viel Zeit für ihre Trauerarbeit. Am Abend des folgenden Tages hörten sie den Warnschrei eines Raben aus dem Wald der gehenkten Füchse. Sie lauschten besorgt. War etwa wieder jemand unterwegs, um den Frieden am Kuopsu zu stören?

			Tatsächlich!

			Aus dem Wald kam ein Skiläufer, ein ziemlich kleiner, mit einem Anorak bekleideter Mann, der in scharfem Tempo auf das Holzfällerlager zuhielt. Als er näher kam, sahen die Männer, dass er eine Kartentasche um den Hals trug und am Rand seiner Pudelmütze die Stirnlampe eines Orientierungsläufers befestigt hatte. Sein Gesicht wirkte erschöpft, seine Miene verbissen. An seinem Gürtel baumelten ein Pistolenfutteral und ein Dolch.

			Oiva Juntunen erkannte den Ankömmling schon von weitem. Wer anders hatte sich da in die Loipe geschwungen als der Vertriebskaufmann und mehrfache Mörder Hemmo Siira!

			Oiva Juntunen erklärte dem Major hastig, wer der Skiläufer war und was ihn wahrscheinlich zu dem Besuch veranlasste. Siira wollte seinen Anteil an der riesigen Goldbeute haben, für die er fünf Jahre lang strenge Sitzarbeit in schwedischen und norwegischen Gefängnissen geleistet hatte. Es stand eine Abrechnung bevor, bei der der Tod absolut mit einkalkuliert werden musste.

			Der Major betrachtete den näher kommenden Skiläufer abschätzend. Besonders bedrohlich wirkte er nicht. So ein Männchen könnte er mit einem einzigen Faustschlag ins Jenseits befördern. Der Ankömmling besaß allerdings eine Pistole und die Lebenserfahrung eines mehrfachen Mörders. Siira war imstande, einen Menschen kaltblütig umzubringen. Auch Folterungen waren ihm nicht fremd.

			Oiva Juntunen rannte ins Gefängnis, da er vermutete, dort sicher zu sein. Er forderte den Major auf, sich ebenfalls hinter Schloss und Riegel zu begeben.

			»Ein Soldat flieht nicht vor dem Feind«, donnerte der Major und machte sich bereit, den Gast zu empfangen. »So, so, man will sich fix Gold holen. Andere haben ja schließlich auch nichts gekriegt«, murmelte er vor sich hin. Für alle Fälle baute er sich in der Nähe des Brunnens auf, wobei er den schweren Eispickel im Auge behielt, der am Brunnendeckel lehnte. Wenn er den Kerl damit zu Boden schmettern würde, dann müsste der schon ziemlich standhaft sein, um anschließend noch Verlangen nach Goldbarren zu haben.

			Die Begegnung auf dem Hof war recht schroff. Hemmo Siira begrüßte Major Remes mit der Pistole in der Hand. Er erkundigte sich, wo dessen Freund, der Verräter Juntunen, sei. Er habe in seiner Waffe ein paar Schuss Munition für den Schädel des Schweins reserviert.

			Der Major bat den Gast in die Stube. Er schlug vor, erst mal Kaffee zu trinken und die Sache zu besprechen. Oiva Juntunen befinde sich zufällig gerade auf Wanderschaft, das heißt, er sehe nach den Fuchsfallen, sei aber vor Einbruch der Dunkelheit zurück.

			Als Siira die luxuriös ausgestatteten Räume sah, stieß er einen heftigen Fluch aus.

			»Mit dem von mir gestohlenen Gold wird hier in Saus und Braus gelebt, verflucht noch mal!«

			Der Major setzte auf dem Elektrokocher Kaffeewasser auf. Er spielte den Lebensstil am Kuopsu ein wenig hinunter.

			»Wir haben natürlich versucht, diese Bruchbude ein bisschen herzurichten, waren aber sehr sparsam. Wir haben kein Geld zum Fenster rausgeschmissen. Nehmen Sie doch Platz.«

			Der Mörder setzte sich misstrauisch hin, die Pistole hielt er schussbereit. Er schielte nach dem schwarzbärtigen Major. Siira war ein entschlossener Charakter. Er hatte mit seinem letzten Geld eine lange und anstrengende Reise in diese eisige Wildmark unternommen. Unterwegs hatte er immer nur an eines gedacht: Er würde aus Oiva Juntunen »die Luft rauslassen« und ihm das Gold entreißen. Wenn dieser Major dabei Schwierigkeiten machen würde, dann wäre auch dessen Schicksal besiegelt. Auf seiner Tour von Pulju über den Iso Aihkiselkä bis zu dieser Hütte war Siira müde und noch verbitterter geworden, als er es ohnehin schon war. Fünf Jahre Knast umsonst, das lastete unbeschreiblich schwer auf seiner Seele.

			Das Wasser kochte. Der Major tat Kaffee in den Kessel. Dann deckte er den Tisch, legte ein sauberes Tischtuch auf, das aus Naskas letzter Wäsche stammte, und stellte saubere Tassen hin. Im Vorratsschrank fand er einige von Naskas Blätterteigstücken und Reste von den Plätzchen, die die Freudenmädchen gebacken hatten.

			»Extra meinetwegen eine Kaffeetafel zu decken, das wäre doch nicht nötig gewesen«, wehrte Siira steif ab.

			»Nun, hier kommt selten Besuch vorbei. Nach einer langen Skitour braucht der Mensch doch etwas Heißes zu trinken«, erwiderte Remes wohlgesonnen. Er bat den Gast an den Tisch und goss heißen Kaffee ein. Siira hielt in der einen Hand die Pistole, in der anderen ein Blätterteigstück.

			»Recht gut, dieser Kuchen«, erklärte er.

			»Probieren Sie auch die Plätzchen, hier sind welche«, wies der Major auf das Angebot auf dem Tisch hin. »Nehmen Sie nur reichlich, Sie brauchen sich nicht zu genieren.«

			Siira legte für einen Augenblick die Pistole aus der Hand und nahm von Christines schonischen Schweinchenpfefferkuchen mit Augen aus Rosinen. In dem Moment, da sich sein Mund öffnete, um das Schweinchen aufzunehmen, schlug Major Remes ihm die Faust ins Gesicht. Es krachte scheußlich. Siira wurde an die Wand geschleudert und blieb dort liegen, im Mund Pfefferkuchenkrümel und Blut. Der Major nahm die Pistole vom Tisch und steckte sie ein, dann löste er den Dolch von Siiras Gürtel, warf sich den bewusstlosen Mann über die Schulter und trug ihn über den Hof zur Gefängniszelle.

			Dort wurden die Insassen ausgetauscht. Siira, der immer noch bewusstlos war, wurde in den Verschlag geworfen, und anschließend die Tür fest verschlossen. Dann gingen die Männer ins Haus, um sich über die entstandene Situation zu beratschlagen.

			Ganz offensichtlich hatten die Mädchen, sobald sie wieder in Stockholm waren, über die Bewohner der Hütte geplaudert, die Geschichten waren Hemmo Siira zu Ohren gekommen, und er hatte sich aufgemacht, seine Beute zu holen. Das Flüchtlingsleben zeigte sich wieder einmal von seiner schlechten Seite.

			Oiva Juntunen schlürfte Kaffee aus Siiras Tasse und aß Kekse. Eigentlich war Major Remes ein großartiger Mann. Der Vertriebskaufmann Siira befand sich im Gefängnis, genauso sicher verwahrt wie die Goldbarren unten im Brunnen. Oiva Juntunen konnte wieder befreit atmen, jedenfalls solange der Mörder in der Zelle lag.

			Sie beschlossen, vorläufig nichts zu unternehmen. Sollte Siira erst mal ein paar Tage im Gefängnis sitzen und seine Forderungen nennen. Schließlich hatte er reichlich Erfahrung mit Gefängnishaft. Ein wenig mehr davon konnte für einen verstockten Mann nicht von Schaden sein, entschied Oiva Juntunen.

			Siira zeigte sich halsstarrig. Er forderte seinen Anteil an der Goldbeute, die, wie er wusste, mehrere Dutzend Kilo betrug. Am ersten Tag führten die Verhandlungen zu keinem Ergebnis. Major Remes verringerte die Qualität des Essens, damit Siira von seinen Positionen abrückte, aber es half nichts. Nach einer ganzen Woche Gefangenschaft in der öden Zelle erklärte Siira schließlich, er würde sich mit zwanzig Kilo Gold zufrieden geben. Oiva Juntunen fand die Forderung frech. Zwar waren noch etwa dreiunddreißig Kilo übrig, aber alles hatte seine Grenzen.

			Um die Verhandlungen zu beschleunigen, trat Siira in den Hungerstreik. Damit hatten die Häftlinge in Schweden manchmal ihre Bedingungen verbessern können. Aber am Kuopsu wirkte dieses Mittel nicht. Die Folge war lediglich, dass dem Häftling gar nicht erst Essen angeboten wurde, und man kam auch nicht mehr täglich, um zu sehen, wie es mit dem Hungerstreik stehe.

			Nach drei Tagen zornigen Fastens erhob Siira im Stall ein furchtbares Geschrei, er bat um Essen und Wasser und beschimpfte seine Wärter. Als er eine Schüssel eiskalten Haferbreis und den Katzennapf mit trübem Wasser vorgesetzt bekam, erklärte er sich wieder zu Verhandlungen bereit.

			Oiva Juntunen bot ihm zehn Kilo Gold an. Der Vertriebskaufmann dachte noch zwei Tage über den Vorschlag nach. Um diese Zeit sank passenderweise die Temperatur auf minus vierzig Grad, und da es in der Gefängniszelle keine Heizung gab, beschloss Siira, das Angebot anzunehmen.

			Wieder einmal öffneten sich die Gefängnistore für den mehrfachen Mörder. Der Häftling wurde ins Haus geführt, er bekam zu essen und zu trinken und durfte die Nacht in der warmen Stube schlafen. Major Remes saß seinerseits zwei Stunden in der Zelle, während Oiva Juntunen von einem Goldbarren ein Zehn-Kilo-Stück für Siira abtrennte. Das war immer noch reichlich Altersversorgung für einen kleinen Mann. In Finnmark gerechnet waren es mehr als 600 000 Mark.

			Siira unterschrieb eine Quittung. Der Major machte ihn darauf aufmerksam, dass es sinnlos sei, Rachepläne zu schmieden, er würde einen erneuten Zusammenstoß mit ihm, Remes, haben, wenn er sich nicht mit der vereinbarten Goldmenge zufrieden gäbe. Siira schwor, dass er keinerlei derartige Absichten mehr hege. Er erinnerte sich nur noch zu gut an den Faustschlag des Majors und die öde Haft im Stall des Holzfällerlagers. Im Vergleich dazu war das Gefängnis Långholmen in Stockholm ein Luxushotel, und die schwedischen Gefängniswärter benahmen sich wie Oberkellner im Vergleich zu Major Remes. Siira lobte Remes ausdrücklich für seinen harten Schlag. In Stockholm gebe es kaum einen Berufsgorilla, dessen Faust mit solcher Wucht ihr Ziel treffe.

			»Sie hätten in Stockholm ausgezeichnete Arbeitsmöglichkeiten. Schlagkräftige Männer sind in Profikreisen immer gefragt«, erklärte er.

			Nachdem sich Siira von seinen kargen Haftbedingungen erholt hatte, brach er auf. Major Remes packte ihm Proviant für zwei Tage und die zehn Kilo Gold in den Rucksack. Dann gab man sich die Hand. Als Siira sich zum Wald der gehenkten Füchse aufgemacht hatte, äußerte Oiva Juntunen mürrisch:

			»Er ist wirklich ein eingefleischter Verbrecher, anders kann man es nicht nennen. Raubt einem einfach zehn Kilo Gold!«

			Als die Männer gerade ins Haus gehen wollten, ertönte aus dem Wald der gehenkten Füchse ein markerschütternder Schrei. Er hörte sich an wie der Todesschrei eines Marders, der mit Strom getötet wird, war jedoch langanhaltender und weittragender.

			Erfüllt von bösen Ahnungen, stürzten sich Oiva Juntunen und Major Remes in Siiras Loipe. Sie führte geradewegs zur Fallenschneise, und bald bot sich den Männern ein erschütternder, wenn auch zugleich komischer Anblick. Der Vertriebskaufmann Siira hing in der Schlinge. Die Beine des Verbrechers zuckten in letzten Todeskrämpfen. Als die Helfer bei ihm waren, konnten sie nichts mehr zur Rettung des unglücklichen Mörders unternehmen. In Siiras Hand steckte das Schild, auf dem die Menschen vor der Falle gewarnt wurden. In seinem Mundwinkel hing ein halbabgebissenes, völlig vereistes Würstchen.

			Die Männer holten den leblosen Körper aus der Schlinge und legten ihn auf die Skier. Der Major kniete sich über ihn und versuchte eine Mund-zu-Mund-Beatmung, er blies wie ein Traktorkompressor Luft in Siiras Lungen, doch dieser ließ sich nicht wiederbeleben. Wahrscheinlich war sein Genick gebrochen.

			Schweigend trugen die Männer das neueste Fuchsfallen-Opfer zur Hütte. Geübt zimmerte der Major wieder einen Sarg. Diesmal begnügte er sich allerdings mit Sägebrettern, die er im Stall aus den Pferdeverschlägen riss. Oiva Juntunen sah keine Notwendigkeit, einen Kranz zu winden. Bei Siira genügte es, ihn in seinen eigenen Kleidern in die grobgezimmerte Kiste zu stecken. Der Deckel wurde mit Vierzöllern für immer zugenagelt. Über Nacht stellten die Männer den Sarg ins Gefängnis und schlossen die Tür ab. Am frühen Morgen verfrachteten sie ihn auf den Schlitten und fuhren ins Juha-Vainaan-Maa. Oiva Juntunen saß rittlings auf dem Sarg, damit er während der schnellen Fahrt nicht hinunterfiel.

			Das Grab wurde mit viel Routine ausgehoben, gegen Mittag war es fertig. Es war eine fast zwei Meter tiefe Grube, ungefähr zwanzig Meter von Naskas Grab entfernt, auf der anderen Seite des Hanges. Diese Stelle hatten die Männer ausgewählt, weil sie verhindern wollten, dass sich die Körperflüssigkeiten der beiden Toten im nächsten Sommer miteinander vermischten. Irgendwie fanden sie, das wäre unpassend, Naska zuliebe. Dieselben Leichenmaden sollten nicht nacheinander das liebe Skoltmütterchen und den verstockten Mörder fressen.

			Schweigend wälzten beide den Sarg in die Grube. Es dröhnte mächtig, als er unten aufschlug. Die Männer nahmen die Mützen ab, aber keiner von beiden fühlte sich verpflichtet zu singen. Das Grab wurde rasch zugeschaufelt und der Boden geebnet. Der nächste Schnee würde alle Spuren bedecken. Im Sommer würde an der Stelle Gestrüpp wachsen und alles in Vergessenheit geraten lassen. Das sonderbare Leben des mehrfachen Mörders Siira war, was den irdischen Teil betraf, beendet. Vielleicht hatte er bereits seine Wanderung durch den glühenden Höllenofen angetreten?

			In ihrer Unterkunft wussten die Männer nicht mehr recht, was sie anstellen sollten. Das Leben war schlichtweg langweilig geworden. Zwei nicht gekennzeichnete Gräber im Juha-Vainaan-Maa hatten ihnen gleichsam die Freude am Kuopsu-Camp genommen. Nachts heulten in der Gegend am Friedhof die hungrigen Wölfe. Durch die Gitterstäbe der Leichenkammer blies der Wind, die Fensterscheibe war durch den Frost zersprungen. Hin und wieder blieb der Generator ohne ersichtlichen Grund stehen. Wenn die Männer die Sauna heizten, bekamen sie Qualm in die Augen. Zur Hebung der Stimmung trug auch nicht gerade der garstige große Rabe bei, der manchmal über das Gelände flog und seine schwarzen, stinkenden Exkremente fallen ließ, wobei er scheinbar versuchte, in den Brunnen zu treffen.

			Schließlich stellte Oiva Juntunen laut Überlegungen an, ob es länger angebracht sei, in dieser kalten Einöde dahinzuvegetieren. Was hinderte sie daran, abzureisen und in die freie Welt zurückzukehren?

			Ähnliche Gedanken hatte sich auch Major Remes schon gemacht. Wozu hier nutzlos herumsitzen, sich vom Frost beißen lassen? Es zog ihn längst wieder nach Rovaniemi, ins Pohjanhovi. Er könnte Stickan in Stockholm anrufen und so weiter.

			Oiva Juntunen bat den Major, sich noch einmal in der Zelle einschließen zu lassen. Er wollte zu seinem Goldversteck, um für das Reisegeld zu sorgen.

			Oiva holte einen ganzen Goldbarren herauf und nahm auch Siiras Beutegold aus dem Rucksack. Dann befreite er Major Remes aus dem Gefängnis und überreichte ihm Siiras Gold.

			»Nimm, denn du hast Familie. Es gehört dir, du hast es dir verdient«, erklärte er feierlich.

			Die Männer umarmten sich.

			Major Remes heizte noch einmal die Sauna. Die Männer nahmen zum Abschied noch ein zünftiges heißes Dampfbad. Dann schlossen sie die Hütte endgültig ab und luden das Gepäck auf den Anhänger. Sie wollten vor Einbruch der Dunkelheit Pulju erreichen, um von dort in die Welt hinaus zu fahren.

			Der Fünfhunderter, vom kleinen Füchslein nun fast zur vollen Größe ausgewachsen, saß vor dem Schuppen und beobachtete die Abreisevorbereitungen der Männer. Er wedelte mit dem Schwanz und schielte listig.

			»Man könnte sich den Fuchs mitnehmen und in Stockholm als Hund halten«, meinte Oiva Juntunen.

			»Warum nicht? Aber soweit ich weiß, gestatten die Bestimmungen der Finnischen Staatsbank keine Ausfuhr von Fünfhundertern«, bemerkte Major Remes dazu.

			Die Männer stiegen ein, starteten den Motorschlitten und verschwanden bald in der Dämmerung, die Scheinwerfer gen Pulju gerichtet. Der Motorschlitten fuhr durch den Wald der gehenkten Füchse, vorbei am Juha-Vainaan- Maa ... und schließlich war am Kuopsu nichts mehr von ihm zu hören.

			Der Fünfhunderter hob die Schnauze zum Himmel und bellte ein paarmal wehmütig. Dann lief er langsam zum Juha-Vainaan-Maa. Er hatte vor, auf Jermakkis Grab zu pissen, wie er es um diese Tageszeit stets zu tun pflegte.

			32

			War es Gerechtigkeit oder Schicksal? Erfüllte sich irgendein unwillkürliches Naturgesetz, oder wurden gesellschaftliche Urteile vollstreckt?

			Zu gegebener Zeit kam der ehemalige Baggerfahrer Sutinen aus dem Gefängnis frei. Fortan beging er kleine, schlecht geplante Betrügereien, logierte immer mal wieder in Långholmen, bis er in irgendeiner belanglosen Auseinandersetzung zwischen Kriminellen seinen unterentwickelten Geist aufgab.

			»In der Unterwelt gibt es viele Abgründe«, konstatierte Oiva Juntunen trocken, als er von Sutinens Schicksal hörte.

			Agneta qualmte weiter ihre Rauschgiftzigaretten, bis sie schließlich daran starb. Die Leute sagten, es wurde eine selten schöne Leiche zu Grabe getragen. Wie es hieß, verliebte sich der Pathologe, der die Obduktion durchführte, in seine Patientin. Zumindest arbeitete er an dem Fall drei Tage und drei Nächte lang.

			Christine gelang es, eine der Geliebten von Stickan zu werden. Auf diese Weise sicherte sie sich ihren Platz in der Oberklasse der Unterwelt.

			Piera Vittorm zog in das Lager am Kuopsu. Er jagte heimlich Birkhühner, so wie früher, und hin und wieder tötete er auch ein Rentier der Nachbarweidegemeinschaft, auf diese Weise hielt er sich über Wasser. Die Stereoanlage in der Hütte dröhnte von morgens bis abends.

			Bald nach Ende seines Urlaubs kehrte Major Remes zu seiner Einheit zurück. Als Oberst Hanninen in Pension ging, erbte Remes von ihm die Brigade und wurde zum Oberstleutnant befördert. Fortan kannte man Oberstleutnant Remes und seine Gattin als achtbare Mitglieder der besseren Gesellschaft in dem kleinen Garnisonsort. Remes spielte manchmal auf einem weißen Flügel und kredenzte beim alljährlichen Krebsessen Pomeranzenschnaps anstelle des üblichen Koskenkorva. Diese Angewohnheit wurde allgemein für besonders kultiviert gehalten.

			Der Turkuer Zoll stellte einen deutschen Touristen, der im Kofferraum seines Autos unter dem Bodenbelag eine wertvolle, etwa einen Meter hohe Ikone versteckt hatte. Der Mann behauptete, die Ikone in einer verlassenen Waldhütte in Lappland gefunden zu haben. Die Ikone wurde beschlagnahmt und der Orthodoxen Kirche Finnlands übergeben, sie ist heute im orthodoxen Museum in Kuopio zu besichtigen. Der Metropolit von Konstantinopel hat mehrfach Ansprüche auf das einzigartige Stück angemeldet, doch bis heute vergebens.

			Der Fünfhunderter, jener zähnefletschende, halbzahme Fuchs, zeugte zehn Nachkommen. Das macht umgerechnet fünftausend Mark. Hier haben wir einen weiteren Beweis für die Rentabilität der Mehrfachnutzung des Waldes im Vergleich zur einseitigen Kahlschlagmethode.

			Oiva Juntunen bekam bald nach Sutinens Tod sein luxuriöses Leben satt. Er verkaufte seinen Besitz am Humlegård und reiste fort. Wo er sich heute aufhält, ist nicht bekannt.

			Im Wald der gehenkten Füchse schnappten die Fallen eine nach der anderen zu, als sich die deutschen Touristen für die luftgetrockneten Würstchen interessierten. Im Laufe der Zeit erhängten sich an der Schneise insgesamt sechzig Menschen. Die Raubtiere rissen das Fleisch von den Toten. Im Wald der gehenkten Füchse ist heute eine große Anzahl Gerippe zu sehen, die bei windigem Wetter gespenstisch klappernd an ihren Stricken schaukeln. Bei starkem Frost werden die Gerippe mit weißem Reif überzogen. Vor dem Hintergrund der schneebedeckten Wildmarklandschaft bieten sie ein magisches, packendes Bild. Wer sie einmal gesehen hat, kann sich nie mehr von ihrem Bann befreien und auch nie mehr das exotische, goldene Lappland vergessen.
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		Arto Paasilinna, 1942 im lappländischen Kittilä geboren, ist der populärste Schriftsteller Finnlands und wurde auch außerhalb seines Heimatlandes bereits mit zahlreichen Literaturpreisen ausgezeichnet. Er hat bisher 35 Romane veröffentlicht, von denen viele verfilmt und ausnahmslos alle in die verschiedensten Sprachen übersetzt wurden.
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			Arto Paasilinna

			NÖRDLICH DES WELTUNTERGANGS

			978-3-8387-5097-2

			Sie suchen das Paradies? Es liegt in Nordfinnland. Denn dort ist beim Bau einer Kirche ein autarkes Dorf entstanden, das sich in der krisengeschüttelten Welt zum begehrten Zufluchtsort entwickelt. Weltwirtschaftskrise, der Untergang New Yorks und der Ausbruch des dritten Weltkrieges - im Norden Finnlands lässt man sich nicht aus der Ruhe bringen. Und als die Sonne beginnt aus einer anderen Richtung zu scheinen, feiert man Weihnachten eben in Badehose, und Rudi das Rentier wird zum Flamingo …
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			Arto Paasilinna

			IM JENSEITS IST DIE HÖLLE LOS

			978-3-8387-5095-8

			»Mein Tod kam für mich völlig überraschend.« So kann es gehen, wenn »Mann« beim Überqueren einer Straße allzu intensiv einer jungen Frau hinterherschaut und von einem Auto erfasst wird. Doch überraschender ist für den soeben verstorbenen Journalisten, dass er fortan als Geist über den Dingen schweben und andere Tote treffen kann. Doch Vorsicht: Kein Geist lebt ewig und Dummheiten bleiben nie ohne Folgen …
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			Arto Paasilinna

			EIN BÄR IM BETSTUHL

			978-3-8387-5094-1

			Pfarrer Oskari Huuskonen ist sauer. Sein Gottesdienst wird durch einen Stromausfall unterbrochen. Schuld daran ist der tragische Tod der Dorfköchin Astrid Sahari. Sie war in Panik vor einer wild gewordenen Bärenmutter auf einen Strommast geflüchtet und dort zusammen mit dem grimmigen Tier verglüht. Die zwei aufgeweckten Bären-Jungen, die die Bärin hinterlässt, stellen die Dorfgemeinde vor ein Problem. Doch bald ist für eines ein Platz im Tierpark gefunden ? und das andere schenkt man kurzerhand Pfarrer Huuskonen zum runden Geburtstag …
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			Arto Paasilinna

			DIE GIFTKÖCHIN

			978-3-8387-5093-4

			»Gift: Stoff, der, wenn er in die Säftebahn eines Menschen oder Tieres gelangt, schon in kleiner Menge die Tätigkeit einzelner Organe schädigt und dadurch krankhafte Zustände oder den Tod verursacht.«
 
			Was tun, wenn man als ältere Dame von drei jungen Männern verfolgt wird, die einem nach dem Leben trachten? Linnea Ravaska hat endlich genug davon, sich von ihrem zwielichtigen Neffen tyrannisieren zu lassen. Sie beschließt, sich zu wehren, und zwar bis zum bitteren Ende …

			
		

	
		
			
			
				[image: 9783838750927_anzeige.jpg]
			

			Arto Paasilinna

			DER SOMMER DER LACHENDEN KÜHE

			978-3-8387-5092-7

			Er weiß gerade noch, dass er Tavetti Rytkönen heißt und einmal Panzer-Sergeant war, als ihn Taxifahrer Seppo in Helsinki mitten auf der Straße aufgabelt. Auf die Frage »Wo soll’s hingehen?« lautet Rytkönens Antwort: »Egal, einfach vorwärts.« Und so beginnt eine skurrile Tour, die das ungleiche Paar kreuz und quer durch die finnische Seenplatte führt. Dabei wird ein Bauernhof verwüstet, werden Kühe gejagt und ein Dutzend Französinnen beim Überlebenstraining überrascht. – Paasilinna at his best!?
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			Arto Paasilinna

			DER SOHN DES DONNERGOTTES

			978-3-8387-5091-0

			Der finnische Himmel und seine Götter sind älter als die ganze Welt. Sie sehen mit großer Besorgnis, dass die Finnen seit vielen Jahren abtrünnig sind und an den christlichen Gott glauben. Höchste Zeit also, dass jemand zur Erde niederfährt, Menschengestalt annimmt und die Finnen wieder zu ihrem alten Glauben bekehrt. Und wer könnte dafür besser geeignet sein, als der junge, tollkühne Rutja, der Sohn des Donnergottes?
 
			Der stille Antiquitätenhändler Sampsa Ronkainen ist der von ihm auserkorene Mensch für den Rollentausch. Nachdem der Sohn des Donnergottes zwar Sampsas Gestalt, nicht jedoch seinen Charakter annimmt und sich auf der Erde auch nicht besonders gut auskennt, ist für viel Wirbel und Aufregung gesorgt …
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			Arto Paasilinna

			DER WUNDERBARE MASSENSELBSTMORD

			978-3-8387-5090-3

			»Denkst du an Selbstmord? Du bist nicht allein!«
 
			So lautet ein ungewöhnlicher Anzeigentext, der auf überraschend heftiges Interesse stößt. Niemals hätte der gescheiterte Unternehmer Onni Rellonen mit der Existenz so vieler Gleichgesinnter gerechnet, als er beschliest, seinem Leben ein Ende zu setzen. Aus einem zunächst vagen Vorhaben entwickelt sich ein konkreter Plan: Ein Bus wird gechartert, um an einsamer Stelle gemeinschaftlich das Leben zu beenden. Am verabredeten Tag besteigen die unternehmungslustigen Selbstmordkandidaten schließlich guten Mutes das gemietete Gefährt – und starten ihre einzigartige Reise ohne Wiederkehr …
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			Arto Paasilinna

			ADAMS PECH, DIE WELT ZU RETTEN

			978-3-8387-4807-8

			Aatami Rymättylä hat den Weg aus der drohenden Ölkrise gefunden: einen winzigen Akku, der Strom im Überfluss liefern kann. Um die umwälzende Erfindung zu vermarkten, fehlt Aatami jedoch das Geld. Zum Glück nimmt sich Eeva Kontupohja des vom Pech verfolgten Weltretters an. Die neue Energiequelle stößt jedoch nicht nur auf Gegenliebe. Die Ölmultis setzen einen sizilianischen Killer auf Aatami an …
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			Arto Paasilinna

			DIE WUNDERSAME REISE EINER FINNISCHEN GEBETSMÜHLE

			978-3-8387-4806-1

			Frisch gekündigt und in durchnässtem Anzug steht Lauri Lonkonen auf einem Felsen mitten im Meer. Hilfe kommt von seinem Freund Kalle, der den Verunglückten rettet und ihm auch gleich einen neuen Job verschafft. Lauri soll Kalle bei der Vermarktung seiner neusten Erfindung unterstützen: einer mehrsprachigen Gebetsmühle, ausgestattet mit modernster Elektronik. Die beiden Finnen machen sich auf den Weg, um die großen Märkte im Fernen Osten zu erobern. Eine aberwitzige Verkaufsreise beginnt …
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			Arto Paasilinna

			EIN ELEFANT IM MÜCKENLAND

			978-3-8387-4805-4

			Was tun, wenn eine liebreizende Elefantendame namens Emilia in Finnland das Licht der Welt erblickt und kein Zuhause hat? Im Zirkus kann sie nicht bleiben, wilde Tiere dürfen nicht mehr zum Gelderwerb gehalten werden. Glücklicherweise nimmt sich Lucia Lucanda des jungen Dickhäuters an, und beide begeben sich auf eine ereignisreiche Odyssee. Elefantendame Emilia muss dabei mit allerhand Widrigkeiten kämpfen: dem finnischem Lebensstil, der EU-Gesetzgebung und militanten Tierschützer. Aber über allem lässt Arto Paasilinna die barmherzige Sonne des Humors scheinen …
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			Arto Paasilinna

			SCHUTZENGEL MIT OHNE FLÜGEL

			978-3-8387-4804-7

			Sulo Auvinen ist Engel-Aspirant und hat gerade den Grundkurs in »Himmlisches Beschützen« abgeschlossen. Im Leben ein hoffnungsloser Tollpatsch bekommt er als ersten Job eine einfache Aufgabe zugeteilt: Er soll Aaro Korhonen beschützen, einen Mann in den Vierzigern, dem das Glück (bisher) stets hold war. Aaro ist wohlhabend und mit sich im Reinen. Bis Schutzengel Sulo seine Arbeit aufnimmt …
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			Arto Paasilinna

			VOM HIMMEL IN DIE TRAUFE

			978-3-8387-0447-0

			Bei ihrer Bruchlandung mit einem Heißluftballon in der lappländischen Ödnis hat die steinreiche Lena Lundberg Glück im Unglück. Hermanni Heiskari sitzt gerade sinnend am Eisloch, als die vornehme Dame vor ihm vom Himmel fällt. Er rettet Lena und schleppt sie durch die nordische Wildnis. Als Dankeschön schenkt Lena ihm ein ganzes Jahr Leben in Saus und Braus. Und es kommt wie es kommen muss: Lena verliebt sich in den rauen Burschen. Schließlich ist er ein Prachtstück von einem Mann. Zugegeben, nicht gerade ein Gentleman, aber ein ungeschliffener Diamant …
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			Arto Paasilinna

			DER LIEBE GOTT MACHT BLAU

			978-3-8387-0143-1

			Der liebe Gott hat die Nase gestrichen voll von den Menschen und ihren Missetaten. Er braucht Abstand, ist schlichtweg urlaubsreif. Nur, wer soll ihn vertreten? Der Heilige Petrus winkt dankend ab. Warum nicht einem Menschenkind den Job anbieten? Und so klopft Erzengel Gabriel bei Kranführer Pirjeri Ryynänen an. Frohen Mutes besteigt der sogleich den Himmelsthron …
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